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Adeline. 


— — — 
Eine ganz wahre 


Kloſtergeſchichte.“) 


Kloſtergarten. 


Sophie und Schwerer Antonie. 


123 (Im treuherzigen Tone) Kind, Kind, 
liebes Kind, laſſen Sie Ihre Abneigung gegen 
unſern Stand doch ja ſonſt Niemand merken, 
oder Sie machen ſich auf ewig ungluͤklich! — 

Sophie. (Naf) Ei warum denn? — Meine 
ſelige Amme pflegte doch immer zu ſagen, man 
1 ſprechen, wie man WN 


9 Sie bat ſich wirklich um die Mitte dieſes Jahr: 
hunderts in Frankreich ſo zugetragen, wie ich 
ſie hier dem Aufzeichner dieſer Anekdote getreu⸗ 
lich nacherzaͤhle. Der Stoff iſt auch vor Kurs 
zem von einem franzoͤſiſchen Schauſpieldichter 
ſehr ſchoͤn für die Bühne beunzt worden. 

M. A. E. 
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Antonie. Freilich muß man dies, nur nicht 
gegen alle Menſchen; am wenigſten hier im 
Kloſter, wo jedes Ohr lauſcht um den Neben⸗ 
menſchen ins Ungluͤk zu bringen. 

Sophie. Und Sie reden mir doch täglich 
zu, daß ich hier vergnuͤgt ſeyn foll? — 

Antonie. Liebes Herzenskind, Sie muͤſſen 
ſich Muͤhe geben, es zu werden, da Sie nun 
einmal nichts beſſeres vor ſich haben, als hier 
zu bleiben. 

Sophie (Weint) ach du mein Gott! — 

Antonie. (Mit herzlicher Schwazhaftigkeit! So⸗ 
phiechen, liebes Sophiechen, nicht weinen, 
meinem alten Herzen nicht wehe thun. Ich 
habe Sie lieb, wie meinen Augapfel, aber 
nicht weinen, gut ſeyn, brav ſeyn, und mich 
auch lieb haben. Immer waͤrmer) Weißt du 
noch liebes Kind — Gott verzeih mir, ich 
muß dich du heiſſen — weißt du noch, wie 
ich dir beim Eintritt ins Kloſter den erſten Kuß 
gab? — Das war ein Kuß, das war einer, fo 
ganz aus dem Innerſten meines Herzens ge⸗ 
floſſen auf dein ſchoͤnes offenes Geſicht, gera⸗ 
de als ob ich deine Mutter wäre. O, ich woll⸗ 
te fie gerne ſeyn! Uns armen von der Natur 
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zurüfgedrängten Nonnen wird dies fuͤſſe Ver⸗ 
gnügen ohnehin nicht zu Theil. Mich unglüͤk⸗ 


liche trieb vor langer Zeit ſchon die Armuth 
in dieſe Mauren, aber fuͤr mein Herz fand ich 
bis zu deiner Ankunft nichts, an das ich mich 
haͤtte ketten koͤnnen; und doch war mir immer, 


als ob die gute Natur mich dem Gefängniß 
ungeachtet zur Mittheilung geſchaffen habe. 
Jezt nicht mehr weinen, lieb Sophiechen, gut 
ſeyn, brav ſeyn, und mich recht lieb haben, 
ich will ja gerne in allem deine Mutter wer⸗ 
den, und bleiben. 

Sophie. (Wehmüthig) O, ich hatte einſt 
auch eine gute Mutter, wie ich ſo von weitem 
hörte, aber kein Menſch weiß, wo fie hinge⸗ 
kommen iſt. Viele ſagten ſogar, ſie ſei ihrer 
ungebübrlichen Aufführung wegen den Seelen⸗ 
verkäufern in die Hände gerathen, dies glaub' 
ich aber in Ewigkeit nicht, mein Herz ſagt 
mir, daß ſie gewiß gut war. Auch meine 
Amme hat es oft behauptet, die ſie zwar nicht 
kannte; aber doch wußte ſie hie und da etwas 
weniges von ihrem Schikſal, freilich nichts be⸗ 
ſtimmtes. Ich habe lezthin das wenige, was 


ich von itzr weis, einigen Nonnen erzählt, 
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aber ſie ruͤmpften die Nafe daruͤber und hoͤhnten 
mich aus. 

Antonie. Laß dich unter den Menſchen ſo 
was nicht befremden, lieb Sopbiechen, vergiß 
aber dabei nicht, daß uns eine gute Seele dann 
wieder für tauſend ſolche Halbfwelen ſchadlos 
hält. Ich weiß aus langer, trauriger Erfah⸗ 
rung wie es in unſerm Kloſter zugeht. Darum 
warnte ich dich auch, lieb Sophiechen, weißt 
du noch, drum warnt ich dich auch. a 

Sophie. Mir iſt beſonders die Oberinn 
nicht recht gut, und ich habe ihr doch nichts 
gethan. 

Antonie. Das weiß ich, liebes Kind, das 
weiß ich, brauchſt dich deßhalb nicht zu aͤngſti⸗ 
gen. Aber es iſt nun einmal, wie's iſt, der 
Oberinn wurde ins Ohr gefluͤſtert, du zeigeſt 
dich abgeneigt gegen den Schleier, und dies 
war für fie hinlaͤnglich, dich zu haſſen. 

Sophie. (Eutrüſtet) Mich haſſen? — Mich 
haſſen? — Ach das glaub ich nicht, Jemand 
haſſen iſt ja eine groſſe Suͤnde. Man ſagt, nur 
die Teufel in der Hölfe haſſen ſich, wie koͤnn⸗ 
ten ſich denn Gottgeweihte Jungfrauen haſſen! 
— Nicht wahr, liebe Schweſter Antonſe, die⸗ 


Oberinn haßt mich doch nicht? — Wenn ich 
ſo was glauben koͤnnte, ſo muͤßte ich es ja 
beichten! 

Antonie. Sophiechen, lieb Sophiechen, 
mache mir ums Himmels willen den Streich 
nicht, und beichte etwas von dem, was ich 
dir in vollem Vertrauen ſagte! — 

Sophie. O, nein, wenn Sie's nicht ha⸗ 
ben wollen — nur das abſcheuliche Wort Saß 


it mir fo unbegreiflich. 


Antonie. Kind, liebes Kind, es wird dir 
unter den Menſchen noch manches unbegreif⸗ 
lich vorkommen! — (Eine lange Pauſe, waͤhrend 
der ſie an einem abgelegenen Kellerfenſter vorbei kommen) 

Sophie. Das iſt wohl ein recht tiefer Kel⸗ 
ler? — Ich bin noch nie hinunter gekommen, 
ſonſt hab ich im Kloſter ſchon alles geſehen. 

Antonie. (Obenhin) So, ich habe heute den 
Laden zu ſchlieſſen vergeſſen. Aber den Brun⸗ 
nen dort in der Ekke haſt du doch gewiß noch 
nie geſehen? — Er iſt ſehr kuͤnſtlich angelegt, 
komm, lieb Sophiechen, wir wollen zu ihm hin. 

Sophie. O, den Brunnen dort kenne ich 
längft, aber er intereßirt mich jezt lange nicht 
fo, wie dieſer fürchterlich tiefe Keller da. (Sie 


/ 
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naht ſich dem Gitter) Sehen Sie nur, liebe Anto⸗ 
nie, was das für ein graͤßliches Gewoͤlb iſt. 
Alles ſo dunkel, ſo veſt verwahrt, ſo feucht, 
ſo ſchauerlich, ſo tief in der kalten Erde. Hu, 
hu, mich friert bei dem bloſſen Hinunterſchauen 
ſchon! — (Fährt plozlich vom Sitter zurlik) Jeſus 
Marie, ich höre da drunten ſeufzen! — Was 
iſt das? — 

Antonie. (Stotternd) Ach, es iſt nichts, 
als dein eigenes Echo, ja, ja, dein eignes 
Echo, Kind. Komm, lieb Sophiechen, komm, 
wir wollen weiter, was thun wir da. Es iſt 
dein Echo, weiter gewiß nichts als dein Echo. 

Sophie. (Ganz naif heraus plazzend) Schweſter 
Antonie, verzeihen Sie mir, es iſt nicht mein 
Echo, ich ſehe es Ihnen an, Sie koͤnnen ſich 
nicht verſtellen. Hoͤren Sie, hoͤren Sie, es 
ſeufzt ſchon wieder, es iſt bei Gott eine Mens 
ſchenſtimme! — 

Antonie. (Immer verwirrter) Ach es iſt nichts 
— doch ja, es iſt etwas — nein, ſag ich, es iſt 
nichts — komm, wir muͤſſen fort, man koͤnn⸗ 
te uns aus den Zellen ſehen, es iſt ohnehin 
verboten, dieſen Plaz zu betreten. f 

Sophie. Antonie, liebe Schweſter Anto⸗ 
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nie, ich gehe nicht von der Stelle, bis ich weiß, 
was es iſt? — > 

Antonie. cErufihafe) Wenn du jezt nicht 
gleich folgſt, lieb Sophiechen, fo muß ich ge- 
bieten. | 

Sophie. (Halbweinend) Mama, liebe gute 
Mama, fo hart ſprachen Sie noch nie mit 
mir! — 

Antonie. (Drüft fie gerührt an ihr Herz) Kind, 
ich kann deiner Liebe nicht widerſtehen, du biſt 
mir in die Seele gewachſen. 

Sophie. (Ralf) Wenn dies wahr iſt, fo 
duͤrfen Sie mir wol auch ſagen, wer da drun⸗ 
ten feufjt? — (Schmiegt ſich an fie an) O bitte 
gar ſchoͤn, liebes Mamachen, liebe Antonie. 

Antonie. Wie du mich armes altes Muͤt⸗ 
terchen in die Enge treibſt, du loſe Schmeich⸗ 


lerinn du. (Beine ſich) Soll ich, oder ſoll ich 


nicht? — 
Sophie. Ja, du ſollſt Mamachen, du ſollſt, 
wills gewiß keiner Seele wieder ſagen. O mir 


ſagen, was da drunten fo erbaͤrmlich ſeufzt. — 


Aber auch geſchwind, hoͤren Sie, es ſeufzt 
ſchon wieder! —- 
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Antonie. Wenn du aber nicht dazu ſchweigſt, 
dann helfe dir Gott! — 

Sophie. Ich ſchwoͤre es bei der heiligen 
Jungfrau Maria! — O Gott, hoͤren Sie, es 
ſeufzt ſchon wieder! — Geſchwind, geſchwind, 
wer iſt es? — 

Antonie. Ach, liebes Kind, es iſt eine ge⸗ 
fangene Verbrecherinn, die, wie die Nonnen 
ſagen, hier ſchon ſeit vielen Jahren ahre Suͤn⸗ 
den abbüßt. 77% 

Sophie. Jeſus Maria, dies wäre doch ent: 
ſezlich! — 

Antonie. Freilich entſezlich, und leider kann 
ich ihr auch nicht helfen, ohne mich ſelbſt auf 
ewig ungluͤklich zu machen. Wäre ich noch 
jung, ſo faͤnde ich in der Welt mein Auskom⸗ 
men, und wuͤrde ſchon mit ihr entflohen ſeyn, 
aber ſo gehts nicht. Ich traute mir bis jezt — 
aus Furcht überrafcht zu werden — noch nicht 
einmal, ausfuͤhrlich mit ihr zu ſprechen. Als 
Gefangenwärterinn ſtekke ich ihr zwar heimlich 
zu, was ich kann, aber dies erſchwert ihr nur 
den Tod, um den ſie Gott taͤglich ſo dringend 
bittet. 

Sophie. Ach die Ungluͤkliche, wie daurt ſie 
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mich! — Geſchwind liebe Antonie, wir wol⸗ 


len zu ihr; vielleicht koͤnnen wir fie doch troͤſten. 

Antonie. Kind, was denkſt du? N 

Sophie. O liebes Mamachen, ich bitte, bitte! 

Antonie. Boͤſes Kind! Wenn ich dir nur 
etwas abſchlagen koͤnnte. Zum Gluͤk hat man 
gerade heute vergeſſen, mir die Schluͤſſel abzu⸗ 
fordern, und wir wollen es wagen. Schleich 
mir nur fachte nach, lieb Sophiechen, jezt iſt 
es die beſte Zeit unbemerkt hinunter zu kom⸗ 
men, weil ſich alles zu Veſper verſammelt hat, 
nur wir nicht. Es wird uns zwar eine derbe 
Strafpredigt erwarten, aber thut nichts, beſſer 
eine einzige gute Handlung ausgeuͤbt, als hun⸗ 
dert aus Zwang gebeteten Veſpern beigewohnt. 


Unterirdiſches Gewoͤlbe. 
Adeline. Sophie. Antonie. 


Die eiſerne Thuͤre knarrte, das Schloß fprang - 
auf. Antonie und Sophie treten in ſtum⸗ 
mem Schmerz verſunken ins Gewoͤlbe. 


Adeline liegt auf den Knien, ſpringt auf 8 
und ſchreit: 
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Allmaͤchtiger Gott ſei mir gnaͤdig und barm⸗ 
herzig, man wird mich doch nicht ſchon wie⸗ 
der vor das peinliche Gericht führen wollen! — 

Antonie. O meine liebe ungluͤkliche Freun⸗ 
dinn, aͤngſtigen Sie ſich nicht, wir kommen 
nur, um Sie zu beſuchen und zu troͤſten, 
wenn es möglich iſt. 

Adeline. (Finſter) Jeder Troſt iſt Menſchen⸗ 
werk: ich mag keinen! — 

Antonie. Nicht ſo geſprochen gutes Weib, 
nicht fo. Sie kennen mich ja, Liebe! Bei 
dieſem grauen Kopfe, bei dieſem laͤngſt ge⸗ 
prüften Herzen werden Sie doch nicht mehr 
an meiner Freundſchaft zweifeln ? — und 
dies gute Mädchen da — ſehen Sie dies gu⸗ 
te Mädchen da — iſt im ganzen Kloſter 
mein einziger Liebling , auf deren Herz und 
Gefuͤbl ich mich verlaſſen kann. Sie hat mich 
faſt zu Tode gequält, bis ich ihr's zugeſtund, 
Sie ſprechen zu duͤrfen. 

Adeline. (Immer bittrer) Iſt es dann eine 
ſo groſſe Wolluſt, das halb verfaulte Gerip⸗ 
pe eines zu Tode gemarterten Weibes win⸗ 
ſeln und keuchen zu hoͤren? — 

Sophie. Ach liebe, liebe unglückliche Frau, 


mich trieb nicht die bloſſe Neugierde, nicht 


Liebe zum Gaffen bieber, nicht ... (Weine) 
Antonie. Sie verkennen dies Seelengute 
Mädchen auf eine grauſame Art. O thun Sie 


ihr nicht fo wehe, fie kann es nicht ertragen, 


thun Sie ihr nicht mehr wehe! — 
Adeline. (Serüthrt) Ich bin unter dem Druk 
des Ungluͤks hart geworden, und war doch 
ſonſt ſo weich. (Weint) Gottlob es kommen wie⸗ 
der Thraͤnen, verzeih mir, liebes Maͤdchen, 
fo wie mir Gott gewiß laͤngſt verziehen hat, 
nur die Menſchen nicht. 

Autonie. Die Edeln ganz gewiß, und an 
den uͤbrigen iſt nichts gelegen. 

Adeline. Dann muß man aber nicht in 
ihrer Gewalt ſeyn, wie ich Unglüffelige jezt 
bin. Es ſind nun bereits ſechszehn Jahre, 
daß ich in dieſem ſcheußlichen Kerker die Stun⸗ 
de meiner Geburt, die Stunde meiner erſten 
Liebe verfluche! — Sechszehn volle ſchroͤkli⸗ 
che Jahre ſind es, ſeit man mir das in mei⸗ 
ner rechtmäffigen Ehe erzeugtes Kind von der 
pochenden Mutterbruſt wegriß. Ich hatte 
dies heilige Pfand der erſten Liebe nicht im 
Laſterleben empfangen, wie die Nonnen aus⸗ 


16 — 


ſprengten; ich war rechtmaͤſſig vor Gott und 
allen Menſchen an ihn vermaͤhlt, an ihn der 
einft mein Stolz, meine ganze Seligkeit war. 
Ich habe ihn nicht verfuͤhrt, wie man es 
vorgab, um unſere Ehe zu trennen. Ich war 
nie ſeine Buhlerinn, nie mit dem Laſter ver⸗ 
traut, nie jene ſtraͤfllich verworfene Kreatur, 
wofuͤr mich die Verlaͤumdung ausgab. In 
meinem Herzen wohnte Troz der heftigſten Lies 
be — die Tugend, ſo gut als in irgend ei⸗ 
nem. Aber wenn Liebe Verbrechen iſt, o dann 
bin ich die groͤßte aller Verbrecherinnen! — 
(Ringe die Haͤnde) O Gott, o Gott, laß mich 
ſchweigen, um jenſeits deſto lauter ſprechen 
zu Dürfen. — 

Sophie. (Immer neugieriger) Nein, hier muͤſ⸗ 
fen Sie ſprechen, hier, ich bitte, ich beſchwoͤ⸗ 
re Sie! - 0 5 
Adeline. (Kötz fie auf die Stirne) Gutes Mad⸗ 
chen, deine Theilnehmung ruͤhrt mich bis in 
die Seele, es iſt mir, als ob ich dir alles ſa⸗ 
gen müßte. Nun ſo hoͤrt, ihr Lieben, ich 
will mein Herz vor euch ausgieſſen, vielleicht 
bringt es auch mir Erleichterung! — Meine 
Elteren waren gute brave Leute von Stande, 

aber 


aber — arm. Der Vater ſtarb ſchon frühe 
im Felde, und die Mutter überlebte ibn als 
Offizierswittwe nicht lange. Man nahm mich 
arme verlaſſene Waiſe dann in ein graͤfliches 
Haus, und gab mir aus Mitleid eine gute 
Erziehung. Ich wuchs heran, zur Freude 
meiner Pflegaͤltern, und mit mir auch Er, 
ach Er, den ich lieben mußte, ihr Sohn. 
Die heilige Mutter Gottes ſei mein Zeuge, 
wie maͤchtig ich damals gegen eine Neigung 
kaͤmpfte, deren Allgewalt ich mir nicht erklaͤ⸗ 
ren konnte! Man warf mir Undank vor, man 
drohte mich zu verſtoſſen, mich ins Kloſter 
zu ſperren, mich todt hungern zu laſſen, mich 
zu martern, mich zu beſchimpfen, aber um⸗ 
ſonſt, ich und er waren unſer nicht mehr 
maͤchtig! — Ich wollte fliehen, er hielt mich 
zuruͤk. Ich wollte einſt ins Waſſer fpringen, 
er ſchien bereit, mit mir hinein zu ſpringen. Ich 
bat ihn mehr als tauſendmal auf den Knieen 
von mir abzulaſſen, er bat mich wieder auf 
den Knien, ſein zu bleiben. Ich floh ihn, und 
er ſuchte mich wieder auf. Oft floh er mich, 
und ich ſuchte ihn dann wieder. Mehr als 
einmal waren wir am Fuſſe des Altars feſt 
i B 


entſchloſſen uns zu trennen, und lagen dann 
einander ſchon wieder in den Armen, noch 
ehe wir aufſtuhnden. Umſonſt, umſonſt, wir 
waren unſer nicht mehr maͤchtig! — 

Antonie. Ihr guten Leutchen habt die Lei⸗ 
denſchaft nicht Frühe genug unterdruͤkt! — 

Adeline. Mag wol wahr ſeyn, in dieſen 
Jahren ſag ich mir es jezt auch. Aber da⸗ 
mals, o damals, gluͤhte es in jeder Ader! — 
So geſtimmt lieſſen wir uns heimlich trauen, 
ſeine Aeltern entdekten bald die Folgen davon, 
und ..., das übrige wiſſen Sie, liebe Anto⸗ 
nie, die Nonnen werden es Ihnen ſchon ge⸗ 
ſagt haben. 

Sophie. (Raſch einfalend); und? — Ich muß 
alles wiſſen, alles! — 

Adeline. Man brachte mich bewacht ins 
Slofer ; und ſprach mir zu; nach der Nieder⸗ 
kunft den Schleier anzunehmen. Ich weigerte 
mich ſo lange, bis man mich endlich in die⸗ 
ſes Gefaͤngniß ſchleppte, wo ich eine Tochter 
gebahr, die mir acht Tage nach dn euer 
entriſſen wurde. 0 
Sophie. (Für ſich) Herr Gott, ſollte etwa? 
— Weiter, Liebe, weiter! - 10. 
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Adeline. Wehe den unbarmherzigen Nonnen 
die ſich an der Natur fo verſuͤndigen konnten! 
O die Nonnen, die Nonnen, ſie verlaͤugnen 
bloß darum jedes Gefühl für Liebe, um hart 
werden zu duͤrfen gegen alle die es nicht ver⸗ 
läugnen können. Menſchenhaß, Tyrannei 
und Vorurtheile ſind die Abgoͤtter denen ſie 
das fihönfte Gefühl in der Natur opfern. 
Aber der Weihrauch dazu iſt aus Menſchen⸗ 


thränen, aus Menſchenelend, aus Menſchen⸗ 


blut gepreßt, und ſteigt nicht zum Himmel 
empor! Der allmaͤchtige Gott "müßte zuerſt 
die ganze Natur mit Fuͤſſen treten, wenn ihm 
ein ſolches Opfer gefällig ſeyn koͤnnte! — Er 
iſt gerecht, er iſt weiſe, er iſt barmherzig, 


er liebt uns Menſchen, und pflanzte zu ſeiner 


Ehre wieder Liebe in unſere Herzen. Ich bin 


zwar nur noch ein halb lebendiges Gerippe, 


es koſtet mich die lezten zuſammen geraften 
Kräfte dies laut und feierlich zu behaupten, 
aber zum Dank fuͤr den Allgütigen und zum 
Fluch für die Naturwoͤrderinnen, zum Fluch 
für ihre Verblendung, zum Fluch fuͤr ihre 
Stumpfheit habe ich noch Staͤrke genug es zu 
behaupten! — Hoͤre ihn, groſſer gewaltiger 


Gott, diefen Fluch einer in Ketten geſchmie⸗ 
deten Verzweiflungsvollen! — Hoͤre ihn, wie 
ihn dieſe gewiſſenloſen lezthin ſelbſt hoͤren muß⸗ 
ten. Höre ihn, und wenn du gerecht biſt fü... 

Antonie. um Gotteswillen, Adeline, wo 
gerathen Sie hin? — 

Sophie. (Fahrt zuſammen) Adeline hieſſen 
Sie — (Haſtig) Wie hieß Ihr Gatte? — 

Adeline. Dorville! — 1 

Sophie. (Noch Hafiger) Und Ihre Tochter? — 

Adeline. Sophie.! — 

Sophie. (Stürzt ſchreiend an ihren Buſen) Mut⸗ 
ter! — Mutter! — 5 

Adeline. (Halb ohnmächtig) Gott, meine Toch⸗ 
ter, meine Tochter! — 

(Eine lange Pauſe) 

Antonie. (Mit der freudigſten Plauderhaftigkeit) 
Reißt euch doch los Kinderchen, reißt euch 
doch los, oder die Freude bringt mich armes 
altes Muͤtterchen um! — Nu, nu, umſonſt 
hat mich lieb Sophiechen nicht fo beſtuͤrmt. 
Nu, nu, die Natur luͤgt nicht, ſie weiß ih⸗ 
re geheime Stimme ſchon zu ordnen. Nu, 
nu jezt weiß ich doch auch, wer ſie iſt, die 
Nonnen haben mir kein Woͤrtchen geſagt, wem 
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Sophiechen zugehoͤrt. Vielleicht wußten ſie es 
ſelbſt nicht, deſto beſſer für uns alle! — Hät⸗ 
te ich doch eher des Himmels Einſturz erwar⸗ 
tet, als eine ſolche Szene. He Kinderchen he, 
laßt mich altes wieder neu auflebendes Muͤt⸗ 
terchen doch auch mit kuͤſſen, he Kinderchen 
he! — 

Adeline. (umarmt ſie) Gott ſegne Sie, mei⸗ 
ne Wohlthaͤterinn! — 

Sophie. (Auch an ihrem Halſe) Meine zweite 
Mutter, meine Fuͤhrerinn! — Himmliſchen Se⸗ 
gen mit dieſem Kuß auf Sie herab! — 
Antonie. Kinderchen, Kinderchen, Ihr er⸗ 
druͤkt mich ja faſt aus Liebe! — Laßt mich 
doch los, ich mag noch nicht ſterben, ich muß 
noch fort leben, um mich recht freuen zu koͤn⸗ 
nen mit euch. 

Sophie. Ich mich in dieſer Welt noch uͤber 
etwas freuen koͤnnen, ſo lange meine gutt 
Mutter da in Ketten ſchmachtet? — 
Antonie. Nu, nu, nur nicht wieder ſo 
raſch, es wird ſich am Ende noch alles geben. 
Aber ein bischen Gedult muß man haben, 
Rom wurde ja auch nicht auf einen Tag gebaut. 

Sophie. (Fir is) Ich weiß ſchon, was 
ich thue! — | 
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Antonie. (Die es hörte) Nuß, was denn, 
liebes Trozkoͤpfchen, was denn? — Doch nicht 
etwa mit deiner gewoͤhnlichen Zutraulichkeit zu 
del Oberinn gehen, ihr alles geradezu erzaͤh⸗ 
len, und uns noch weit ungluͤklicher machen, 
als wit ſchon ſind? Kind liebes Kind, ſei klug 
und folge mir! — 0 

Adeline. Tochter, ich beſchwoͤre dich bei 
meiner graͤnzenloſen Liebe, uͤbereile dich nicht! — 

Sophie. Mutter, liebe ungluͤkliche Mute, 
dies iſt ein haytes Gebot! — 

Antonie. Noch einmal Kind, lebes Kind, 
ſei klug, ſag ich dir. Du kannſt deine un⸗ 
gluͤkliche Mutter in meiner Geſellſchaft alle Tas 
ge beſuchen, dies wollen wir ſchon einrichten, 
und alles übrige wird ſich von ſelbſt geben. 
Laß mich armes engbruͤſtiges Muͤtterchen nur 
erſt zu Athem kommen, dann wollen wir wei⸗ 
ter davon ſprechen. Jezt iſt es hohe Zeit, daß 
wir gehen, die Veſper wird zu Ende ſeyn. 

Sophie. Nun ja, liebe Antonie, aber wir 
wollen meiner armen Mutter nur noch zuerſt 
die Ketten abſchlagen. O ſie druͤkken ſie, ſie 
druͤkken fie zu ſehr. Sehen Sie nur, wie die 
feinen Knochen zuſammen geguetſcht ſind, wie 
das Fleiſch fo wund iſt! — 
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Antonie. Lieb Sophiechen, das kann nicht 
ſein, kann wahrlich nicht ſein, ſo wehe es 
mir thut, wir ſind zu ſchwach dazu, und 
man würde auch das Gepelter oben hören, 
und dann waͤren wir verloren! — 

Adeline. Laß mir meine Ketten, Kind, ſie 
druͤkken, ſeit ich dich fand, nun nicht mehr 
ſo ſchmerzlich. Aber du haſt mir ja nichts 
von deinem bisherigen Schikſal, nichts von 
allem geſagt, was ich fo gerne wiſſen möchte. 

Antonie. Ja, liebe Frau, dazu iſt jezt nicht 
mehr Zeit! Ein andermal, ein andermal, 
komm, lieb Sophiechen, komm, wir muͤſſen 
fort, es muß ſeyn. 

Sophie. Nur noch dieſen Kuß meiner un⸗ 
gluͤklichen Mutter, vielleicht ſehen wir uns zu⸗ 
friedener wieder! — Gott ſtaͤrke Sie im Lei⸗ 


den — o noch einen Kuß! 


Antonie. (Aengſtlich) Fort um Gotteswillen 
fort, ich hoͤre ein Getoͤs! 


# N j 
Sie eilten, fie eilten die beiden guten See⸗ 
len, ſo viel ſie nur konnten, um nicht uͤber⸗ 
raſcht zu werden. Antonie ſchlich ſich verzagt 


in ihr Kaͤmmerchen, und lieb Sophiechen in 
den Speiſeſaal zu den übrigen Koſtgaͤngerin⸗ 
nen, die fie hohnlaͤchelnd empfiengen. Doch 
dabei lieſſen es die eingeſperrten neidiſchen 
Dingerchen nicht bewenden, noch fluͤſterten ſie 
einander recht ungezogen Manches in die Oh⸗ 
en, bis Sophie aus ihrer Betaͤubung auf⸗ 
wachte, und aufmerkſam wurde. Jezt trat 
die Schadenfroheſte unter ihnen hervor, und 
kuͤndigte Sophie an, daß eine derbe Straf⸗ 
predigt auf ſie warte, weil ſie es gewagt haͤt⸗ 
te, die Veſper zu verſäumen. Aber Sophie ns 
Seele hieng noch zu ſehr an dem Unglüf der 
Mutter, um uͤber ſo etwas erſchrekken zu koͤn⸗ 
nen. Waͤren die uͤbermuͤthigen Geſchoͤpfe Men⸗ 
ſchenkennerinnen geweſen, ſo wuͤrden ſie in ih⸗ 
rem in ſich ſelbſt vertieften Weſen, in ihrem 
kalten Betragen ganz was anders bemerkt ha⸗ 
ben, als bloſſe Furcht. 

Bald nach dieſer der Kloſternatur fo ſehr 
entſprechenden Szene, erſchien die Ober inn 
im Speiſeſal, um wie gewöhnlich die Tafel 
der Koſtgaͤngerinnen anzuordnen. Man be⸗ 
gann jezt das gemeinſchaftliche Tiſchgebet, 
aber es wurde nicht durchgaͤngig mit dem 
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Herzen, mehr mit dem Munde, in kalten uns 
harmoniſchen , kreiſchenden Toͤnen gebetet. 
Auf den jungen ſchoͤnen Geſichtern zeigte ſich 
nicht jene hinreiſſende Andacht, die ſich nur 
dann zeigt, wenn man ohne Zwang betet. 
Nur aus Sophiens ſchwermuͤthigen, halb ge: 
ſchloſſenen Augen glaͤnzte die waͤrmſte Herzens⸗ 
erhebung zu Gott, bingeriſſen von feurigem 
Zutrauen in den Heiland am Kreuze, dem fie 
gerade gegen uͤber kniete. Sie muß es ſelbſt 
tief empfunden haben, daß ſie in ihrem gan⸗ 
zen Leben aus freiem Willen noch nie ſo in⸗ 
nig gebetet hatte als in dieſen Augenblikken 
der Angſt und der Wehmuth. Die Oberauf⸗ 
ſeherinn ſchielte unaufhoͤrlich mit zornigen Blik⸗ 
ken auf ſie; dies hochmuͤthige Weib konnte es 
faſt nicht erwarten, ihre Autorität an einem 
ſo allgemein verfolgten Maͤdchen zu verſuchen. 
Und warum wurde die Arme ſo allgemein ver⸗ 
folge ? — Weil fie in allem mehr Gefühl zeig⸗ 
te als die uͤbrigen vernachlaͤſſigten weiblichen 
Seelen. 
Kaum war das Gebet zu Ende, ſo gebot 
ir die Oberaufſeherinn mit roher Stimme 
und funkelnden Augen, ſich zur Strafe für 
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ihren gewiſſenloſen ungehorſam ans kleine Kaz⸗ 
zentiſchchen zu ſezzen. Die gute Sophie ließ 
es ſich — ſtumpf fuͤr jeden neuen Schmerz — 
auch gerne gefallen, aß aber ſehr wenig, weil 
der Kummer in ihrem Innern tobte. Man 
nekte und foppte jezt das gute Maͤdchen von 
allen Seiten, und die Oberaufſeherinn, die 
eben ſo wenig Menſchenkennerinn war, als 
die Maͤdchen, und noch weniger gutmuͤthig als 
ſie, hielt dieſe das Ehrengefuͤhl ganz erſtikken⸗ 
de Strafe fuͤr ſehr zwekmaͤſſig. Sophie noch 
immer in Gedanken vertieft, ſchien fuͤr alles, 
was um ſie hervorgieng, keinen Sinn zu ha⸗ 
ben; aber jemehr fie dies ſchien, deſto einſtim⸗ 
miger hielt man fie für eine verſtokte Suͤn⸗ 
derinn. Nur wenige gute Seelen fühlten noch 
Mitleiden mit ihr. Alle uͤbrigen hielten es 
fuͤr ganz erlaubt, ſie zu verfolgen, weil ſie 
wohl wußten, daß es die Oberinn und ihre 
demuͤthigen Gebülfinnen gerne ſahen. Die 
kriechende Menſchenfurcht zeigte ſich bei die⸗ 
ſer Gelegenheit unter ihnen in voller Staͤrke. 
Nun war die Tafel zu Ende, die alte Ober⸗ 
aufſeherinn winkte, die kleinen Gaͤſte mußten 
ſich noch ſo ſteif als moͤglich verneigen, und 
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dann entfernen. Nur die arme Sophie blieb 
in ihrer Geſellſchaft zuruͤk, und bekam zur 
guten Nacht den derbſten Verweis, der ſich 
nur denken laßt. Das gute ohnehin zur Schwer⸗ 
much geſtimmte Mädchen weinte bitterlich, aber 
ihre Thraͤnen erhizten die verhaͤrt ete Zucht⸗ 
meiſterinn nur noch mehr, und glitſchten an 
ihr ab. Sie wollte von Sophien durchaus 
wiſſen, wo fie denn unter der Veſper geweſen 
ſei, und wer ihr zu dieſem ungehorſam gehol⸗ 
fen habe? — Da gieng es dann an ein Fra⸗ 


gen, an ein Drohen, an ein Keifen, daß es 


die ſanfte noch ſo wenig an Verſtellung ge⸗ 
woͤhnte Sophie durch und durch erſchuͤtterte; 
doch ſie blieb aus Liebe zu ihrer ungluͤklichen 
Mutter veſt bei der Ausſage, daß ſie ſich im 
Garten verſpaͤtigt habe. Genug es gelang der 
Oberaufſeherinn nicht, es heraus zu bringen, 
und da fie vermuthete, daß die Frau Oberinn 
jezt gerade nicht bei Laune ſein moͤchte, die 
Klage Über das gottloſe Kind anzuhoͤren, fo 
wurde das Referat bis auf den andern Tag 
verſchoben, und Sophie zu Bette geſchikt. 

Daß aber dem guten Mädchen in dieſer 
Stimmung nicht der mindeſte Schlaf in die 
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Augen kam, laͤßt ſich leicht denken. Ihre Fan⸗ 
taſie empoͤrte ſich, ihr Herz, ihr Blut wallte, 
ihre Nerven waren geſpannt, die Wangen 
gluͤhten, der matte Körper waͤlzte ſich bren⸗ 
nend hin und her, das Kopfkuͤſſen wurde durchs 
näßt von Thraͤnen, und die ganze Seele war 
in der gewaltigſten Bewegung. Der trauren⸗ 
de Mond ſchien ins Zimmer und fein bleiches 
Licht warf im Schatten Bilder vor ihre Au⸗ 
gen hin, die der gefangenen Mutter gliechen. 
Da wo die Maͤuſe im uralten Schlaffaale krab⸗ 
belten und pfiffen, glaubte ſie die Ungluͤkli⸗ 
che feufzen zu hoͤren. Unaufhoͤrlich raſſelten 
ihr die Ketten in den Ohren, die ſie etliche 
Stunden zuvor wirklich hatte raſſeln gehoͤrt. 
Die Arme ſah in der erhizten Fantaſie ganz 
We das rohe Fleiſch von den wund ge⸗ 
druͤkten Händen der ungluͤklichen Mutter hinab 
haͤngen. Sie ſah das helle Blut davon auf 
die Erde flieſſen; ſie hoͤrte die Gefangene keu⸗ 
chen, roͤcheln, winſeln, weinen, ſeufzen, jam⸗ 
mern, beten, fluchen! — Es trieb fie mitten 
in der Nacht vom harten Lager auf, wie das 
wallende Blut den traͤumenden Nachtwandler 
zu treiben pflegt, ohne daß fie wußte, wo 
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1 bin es ſie im Sturm treiben wollte? — Sie 


ſchlich und ſchlich leiſe in ſtiller Mitternacht 
durch Zimmer und Gaͤnge, uͤber Treppen und 
Stufen kuͤhn voruͤber an allen, wo ſie ſonſt ge⸗ 
zittert hatte. Vor ihren Augen ſtand nur die 
ungluͤkliche Mutter , in ihrem Herzen wohnte 
nur ſie, die einzig geliebte. An die gute An⸗ 
tonte dachte ſie in den erſten Augenblikken der 
Geiſtesverwirrung ganz und gar nicht. Todt 
und fühllos für alles, nur nicht für die Leiden 
ihrer gefangenen Mutter trieb ſie der Drang 


immer weiter dem Garten zu. Sie hatte ſich 


unterdeſſen einen Plan ausgedacht, den ſie 


jezt ausführen wollte, und wenn es ihr Leben 
koſten ſollte. Mit die ſem feſten Entſchluſſe be⸗ 


waffnet, wagte ſie ihr Leben, und ſprang gluͤk⸗ 
lich uͤber die Gartenmauer, und ſo gieng es 


in vollem Laufen mitten in der Nacht ohne 


Furcht über Aeker und Wieſen, über Berge 


b er Hügel der naͤchſten Stadt zu. 


Indeſſen war es auch im Kloſter laut gewor⸗ 


den, beſonders im Zimmer der Oberinn, das 


in vollen Flammen zu ſtehen ſchien. Es war fo 


hell beleuchtet, als ob ſich das ganze Nonnen⸗ 


90 1 
chor in der ſchauerlichen Nacht zu einem Tod⸗ 
tengerichte verſammeln wollte. Eine der ſchlau⸗ 
ſten unter den Nonnen hatte Sophien und 
Antonien belauſcht, als fie aus dem Gefaͤng⸗ 
niſſe herausſtiegen, und machte ſich jezt ein Ver⸗ 
dienſt daraus, die zwei groſſe Suͤnderinnen an⸗ 
zuklagen, die es gewagt hatten — nach ihrer 
Meinung — eine verworfene Buhlerinn im 
Kerker zu beſuchen. Schon früher würde, fie 
ſich unter dem Dekmantel der Religion ihrer 
eingebildeten Gewiſſensangſt entledigt haben, 
ſchon fruͤher wuͤrde ſie im heiligen Eifer das 
Verbrechen an der Menſchheit begangen ha⸗ 
ben, aber ſie wollte die wuͤrdige Frau Mutter 
nicht im Gebete ſtoͤren, dem ſie ſich um dieſe 
Zeit gewöhnlich widmete. Erſt jezt kam fie mit 
geſenktem Kopfe, und gefalteten Händen, mit 
verdrehten Augen und guikkender Stimme, recht 
andächtig daher geſchlichen, um in Unterthaͤ⸗ 
nigkeit ein kriſtliches Werk auszuuͤben, und zu 
ſagen, was ſie geſehen und gehoͤrt habe. Elek⸗ 
triſcher kann kein Blizſtral wirken, als dieſe 
Nachricht auf die Oberin wirkte. Lange ſchon 
war ihr Antoniens Liebe fuͤr Sophie ohnehin 
verdaͤchtig, lange ſchon hatte fie ſich vorgenom⸗ 


men, die zwei gärtlichen Seelen zu trennen. und 
fizt kam ihr die Gelegenheit erwunſcht. Die 
Kunde von den Verbrecherinnen lief dann raſch 
von Zelle zu Zelle, von Ohr zu Ohr, und eh 
eine halbe Stunde vergieng, waren zum hohen 
Rathe ſchon alle Nonnen bei der Frau Oberin 
verſammelt. ’ 

Die eine von dieſen gewiffenbaften Damen 
klatſchte, die andere glaffte, die dritte ſchlug 
die Haͤnde uͤber den Kopf zuſammen, die vierte 

urtheilte ſchon zum Voraus, wie der Welt ab⸗ 
geſtorbene mißvergnuͤgte Weiber gewöhnlich ur⸗ 
theilen, die fuͤnfte verzog mit andaͤchtiger Grim⸗ 
maſſe das Geſicht, nur ungefaͤhr immer die 
ſechste ſchwieg — und ſchien nicht ſo uͤbereilt 
verdammen zu wollen. Was die uͤbrigen Wohl⸗ 
dienerinnen jezt zum Nachtheil der angeklagten 
nicht aus eigenem Haß, nicht aus Vorurtheil 
anbrachten, das brachten fie aus Kriecherei 
gegen die Oberin an. Das ganze Truͤppchen 
unbarmherziger Richterinnen konnte kaum den 
Augenblik erwarten, bis unterdeſſen doch we⸗ 
nigſtens die Hauptverbrecherinn Antonie er⸗ 
ſchien. Man hatte zum größten Aerger für die 
unngeduldigen noch dazu gerade weder Strike 
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noch Ketten bei der Hand, um ſie gebunden 
vor Gericht zu führen. Aber die vos hafteſten 
unter ihnen wußten ſich ſchnell zu helfen, ſie 
bedienten ſich zu dieſem Zwekke eines Leintuchs 
und ſo ſchleppten ſie die arme alte Antonie, 
die ihnen ſicher nicht entlaufen waͤre, gebunden 
vor Gericht. . 


Der Gerichtsſaal. Ein ſtark beleuchtetes 
Simmer. 


In der Mitte ſteht ein groſſer Tiſch, auf 
ihm ein Kruzifix, zwei brennende Wachskerzen, 
ein Todtenkopf, ein Brevier, eine Geiſel, ein 
Weibhkeſſel, viele Amuletten, und ein aufge⸗ 
ſchlagenes Protokoll. Oben an ſizt die Obe⸗ 
rinn, ihr zu beiden Seiten mehrere Nonnen. 
Die gebundene Antonie wird vor Gericht ge⸗ 
fuͤhrt. 


e 


Oberinn. (GBeſprengt zuerſt alle Nonnen mit Meih⸗ 
waſſer, ſchlaͤgt ein Kreuz und fängt dann ganz pathetiſch 
zu ſprechen an): Angeklagte, ruchloſe Sünderinn, 
ich frage dich im Namen dieſer ehrwuͤrdigen 
Ver ſammlung, im Namen unfrer heiligen Or⸗ 

dens⸗ 


densgeſezze, ob du weißt, warum du vor dies 
ſem hohen Gericht ſteheſt? — 
Antonie. (Nike mit dem Kopfe nein.) 
Oberinn. Ungehorſame, kuͤhne Srevlerin, 
die es als noch nicht lange gewaͤhlte Gefangen⸗ 
waͤrterin wagte, ihre Gewalt zu mißbrauchen, 
du giebſt den Gottgeweihten Prieſterinnen alſo 
keine Antwort? — Ich frage dich nun zum 
leztenmal im Namen der heiligen Jungfrau Mas 
ria, ob du weißt, warum du vor dieſem hohen 
Gerichte ſtehſt? 
Antonie. Nein, ich denke man wird es 
mir ſchon ſagen, warum ich da bin. 
Oberinn. Du ſcheuſt dich alſo nicht, in die⸗ 
ſem Alter mit frecher Stirne vor die ehrwuͤrdige 
Verſammlung hinzuſtehen, und ihr ins Geſicht 
zu ſpotten? — Ja Ebrvergeßne, man ſoll es 
dir gleich ſagen, warum du da ſtehſt. — Bea⸗ 
ta, treten Sie hervor, und ſagen Sie ihr es 
ins Angeſicht, was fie geſehen und gehört haben. 
Beata. (Kriechend) Auf den hohen, gnaͤdigen 
und kriſtlichen Befehl unſerer angebeteten wuͤr⸗ 
digen Frau Mutter, (Neigt ſich) und im Namen 
unſerer heiligen Ordensſtifterinn klage ich hie⸗ 
mit die ehrloſe Schweſter Antonie des Hoch⸗ 
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vorraths gegen unſere heiligen Ordensgeſezze 
an, und ſage es ihr ins Angeſicht, daß ſie ge⸗ 
ſtern ohne hohe Erlaubniß, den Laden am Kel⸗ 
lerfenſter offen ließ, und mit der Koſtgaͤngerinn 
Sophie bei der Verbrecherinn im Gefaͤngniß 
war, aus dem ich ſie mit dieſen eignen Augen 
herauf ſteigen ſah, als mir Gott helfe! — 
(Reigt ſich wieder) Gelobt ſei die heilige Jungfrau 
Marie, und unſere wuͤrdige Frau Mutter. 

Oberinn. Iſt dieß wahr Suͤnderinn? — 

Antonie. (Mit Faſſung) Ein Zeuge, waͤre 
eigentlich nach den Regeln unſerer Geſeze kein 
Zeuge, ich koͤnnte alſo die Beſchuldigung leug⸗ 
nen, aber ich mag nicht luͤgen und ſage Ja. 

Oberinn. Syasinthe ſchreiben Sie Ja. 
Beata, nun frage ich Sie neuerdings auf Ihr 
Gewiſſen, was wurde im Gefaͤngniß geſpre⸗ 
chen? — 

Beata. (Die Hände kreuzweis über die Bruft ge⸗ 
ſchlagen) Gott verzeih mir, ich ſchaͤme mich als 
eine reine unbeflekte Jungfrau der ungebuͤhr⸗ 
lichen Reden, die geſprochen wurden zu Tode. 
Aber ich muß es doch ſagen, das Gewiſſen 
treibt mich. f 

Oberin. Dafuͤr wird Sie auch einſt unſere 
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heilige Ordensſtifterin im Himmel mit Lilien 
kroͤnen, reden Sie, liebe Beata, reden Sie, 
es muß ſeyn. 

Beata. (mit affektirter Keaſobet je nu, wuͤr⸗ 
dige Frau Mutter, wenn ich muß, ſo will ichs 
ſagen, die unkeuſche Schweſter Antouie nann⸗ 
te Sophien ihre Tochter. 0 

Diele Nonnen. Ihre Tochter? — O 
pfui! — 5 

Oberinn. Alſo eine ſchaͤndliche M... iſt 
dieſe Kreatur da? — Eine ſchaͤndliche M. 
die Gott und uns alle mit ihret ſchon lange 
verlornen Keuſchheit belog? 

Beata. Nicht anders wuͤrdige Frau Mut⸗ 

ter, man muß fie verabſcheuen; fie hat unſer 

ganzes Kloſter beſchimpft. Was das gottlos 

ft, zuvor ein Kind gehabt zu haben, und ſich 

dann im Kloſter noch fuͤr eine reine Jungftat 
auszugeben. 

Oberinn. Ich frage dich Suͤnderinn doch 
einmal, iſt es wahr, daß Sophie dende Lor 
ter iſt? — 

Antonte. Dem Herzen nath iſt fie meine 
Tochter, aber im Kloſter hatte ich fie nicht. 
Oberinn. Syazinthe, ſchreiben Sie! = 
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was das unerhoͤrt iſt! Alſo ſchon eine M 
geweſen, noch ehe die alte Luͤgnerinn zu uns 
kam. Schon ſich im Laſter herum gewaͤlzt, 
noch ehe ſie das Gluͤk hatte von uns aufge⸗ 
nommen zu werden; ſchon für die ſchnoͤde 
Welt gelebt, noch eh ſie anſieng fuͤr die Keuſch⸗ 
heit zu leben. Gottes Zorn komme in vollem 
Maſſe eilends uͤber dich, die Hoͤlle wartet dei⸗ 
ner, kuͤgnerinn, und ich lege mein Haupt 
nicht eher ruhig nieder, bis ich unſere bes 
ſchimpfte Ehre an dir geraͤcht habe, du gott⸗ 
loſe ſchaͤndliche, entartete Suͤnderinn! Fuͤr dich 
hat Gott, den du ſo anlogſt, kein Erbarmen 
mehr, wir wollen auch keines fuͤr dich haben. 
Du Aus wuͤrfling, du Schandflek unſers hei⸗ 
ligen Ordens! — Der Satan hat ſich ſehr 
frühe deiner bemeiſtert , er mag dich nun 
hinſchleppen in die ewige Verdammniß von 
nun an und in Ewigkeit. 

» Diele Nonnen. Amen! — Amen! — 
Obeeinn. Ha, da koͤmmt ja deine Ver⸗ 
traute! — (Adeline tritt ein gefeſſelt und von vier 
alten Schweſtern begleitet) Adeline du haſt dich 
neuerdings unſerer Gnade und Vergebung 
durch die ſtraͤflich errichtete Freund ſchaft mit 
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Antonie unwuͤrdig gemacht, wiſſe alſo, daß 
dieſe hohe Verſammlung blos hier iſt, um 
ſtrenges Gericht über dich und deine ſuͤndhaf⸗ 
te Freundinn zu halten. 

Adeline. (Bitter, aber mit Würde) Wen kam die 
haͤßliche Luft an, uns einer ſtraͤflichen Freund⸗ 
ſchaft zu beſchuldigen? — 

Benta. Mir, mit Erlaubniß zu ſprechen, 
aber einer Verbrecherinn, wie du biſt, gebe 
ich keine weitere Rechenſchaft. Was ich uͤber 
dieſe Ruchloſe da weiß, hab ich geſagt. (Deu 
tete auf Antonie) — 

Oberin. Ja wohl, Ruchloſe , ſie war es 
ſchon, noch ehe fie unſtre heiligen Mauren 
betrat. Sophie iſt ihre Tochter; ſie betrog 

uns ſchaͤndlich! — 55 

Adeline. ( Bemerke Antoniens Wink.) So? 
Oberinn. Sie hat ſich alſo mit dir einer 
gleichen Schandthat ſchuldig gemacht, und ſoll 
eben ſo wenig geſchont werden, nach den aus⸗ 
druͤklichen Regeln unſers heiligen Ordens. 
2 Adeline. O Weiber, Weiber, wohin fuͤhrt 
N euch mißverſtandener Religionseifer! — 
3 Oberinn. Welch eine unerhoͤrte Frechheit, 
uns in der Froͤmmigkeit grau gewordene Die⸗ 
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nerinnen der chriſt⸗katholiſchen Kirche mit 
freigeiſteriſchen Grundſaͤzzen zu recht weiſen 
zu wollen! — Antworte, Verwegene, was 
that Antonie und Sophie bei dir? — 

Adeline. Weinen uͤber ihre und meine 

Schikſale! — 

Oberinn. Ei weinen, ſeht doch, aus Reue 

über euere Suͤndenlaſt hättet ihr weinen ſollen. 

Adeline. Frau Oberinn, meine Rechnung 
mit Gott hat mir noch nie ſo bange gemacht, 
als die mit Ihnen. 

Oberinn. Mir das, Unverſchaͤmte? — Mir 
das ins Geſicht? — Schweſtern, reine Him⸗ 
melsgefaͤhrtinnen, koͤnnt Ihr dieſe Frechheit 
ungeabndet dulden? — 

Viele Nonnen. Man verurtheile fie neuer⸗ 
dings zu Geiſſelhieben, mit denen man m eis 
ne Zeitlang verſchonte. 

Adeline. (Standhaft mit edelm Stolze) aber 
verurtheilt mich nur zu ſo vielen, daß ich euch 
unter euren Haͤnden bleibe, Ihr Henke⸗ 

rinnen! — 

Oberinn. (Wit kalter Bosheit) Bewahre Gott! 
todtſchlagen laſſen wir dich noch nicht, du 
trozzige ſpoͤttiſche Dirne, du muſt noch laͤnger 
leben, um abzubuͤſſen alle deine Sünden. 
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Adeline. (Pitt gen Himmel) Gottlob, daß 
dies da von dem droben und nicht von Euch 
abhaͤngt, ihr unmenſchlichen Moͤrderinnen! — 

Oberinn. (Mi funkelnden Augen) Stille! — 
oder ich laſſe dich hier vor aller Augen abſtra⸗ 
fen. Noch einmal, was thaten Antonie und 
Sophie bei dir? — 

Antonie. Weiter nichts, als was ich ſagte. 
Oberinn. Schweſtern, dieſe Verbrecherinn iſt 
fo hartnaͤkkig als die andere, ſchreiten wir zum 
urtheile. — Doch wir muͤſſen vorher auch die 
Natterbrut die gottloſe Sophie verhoͤren. Kungelt) 

Oberaufſeherinn. (Stürzt ins Zimmer zu den Fuͤß⸗ 
fe. der Obermn) O jemini, o jemini, gnaͤtige 


Frau, wuͤrdige Mutter ich bin verleren ! Ach! 


Ach! ich Arme! 

Oberinn. Was ſoll das, ich wollte Ihnen 
fo. eben Sophiens Beſtrafung auftragen. N 
Oberaufſeherinn. O jemini, o jemini, die 

Gottloſe iſt entlaufen! — | 
Oberinn. Entlaufen? — 
Oberaufſeherinn. um Gottes Barmherzig⸗ 

keit willen, haben Sie Mitleiden mit mir, 


würdige Frau Mutter, ich kann nichts dafür, 


Sie iſt fort als wir alle feſt ſchliefen. 
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Oberinn. cAuffer ſich vor Wut) Der Hölle zu, 
der Hölle zu, iſt die ſchaͤndliche Gottvergeſſe⸗ 
ne Dirne! — Schon gut, ihre Mutter foll 
ſtrenge büffen für die Landlaͤuferinn! — An⸗ 
tonie, wenn dir dein Leben lieb iſt, ſo ſag, 
wo deine Tochter hin iſt? — 

Antonie. (Mit der Miene der Unſchuld) Ich weiß 
wahrlich nicht, wo lieb Sophiechen hin iſt. 
Aber daß lieb Sophiechen davon laͤuft, ohne 
mir was zu ſagen, das ſchmerzt! — (Meine) 

Oberinn. Haͤuchlerinn , ziere dich nicht 
länger ‚du luͤgſt. 

"Ahıtonie. Ich luͤge nicht. 

Oberinn. Adeline, weißt du was von 
Sophie? — N 

Adeline. Nein. R 

Oberinn. Schweſtern, mit diefer fo ganz 
verdorbenen Suͤnderinn iſt nichts anzufangen, 
ſchreiten wir zum Urtheil. Ich denke daß man 
Antonie ſcharf gefeſſelt in Adelinens Kerker 
bringe, dort mag ſie unter getheilten Geiſſel⸗ 
hieben in ihrer Geſellſchaft abbuͤſſen — die 
gleichen Verbrechen. 

Viele Nonnen. Ja, ja ins Gefaͤngniß mit 
ihr, ins Gefaͤngniß! — 


Oberinn. Man feßle beide Verbrecherin⸗ 
nen noch ſorgfaͤltiger, und fuͤhre ſie fort. Got⸗ 
tes Fluch komme nicht eher von euren entehr⸗ 
ten Häuptern , bis der Körper in Stuͤkken ver⸗ 
fault! — Fort: vo mit dieſer unchriftlichen 
Brut! — 


Man ſchleppte ſie jezt ins Gefaͤngniß in den 
ſinſtern unterirrdiſchen Kerker, die beiden Uns 
gluͤksgefaͤhrtinnen, und fie lieſſen ſich mit hei⸗ 
tern Blikken dahin ſchleppen, weil ſie ſich im 
Stillen auf eine herzliche Ergieſſung, auf 
Mittheilung im Leiden freuten. Wenn die ro⸗ 
hen Nonnen dieſe goͤttlichen Wehlthaten im 
ungluͤk, dieſe himmliſche Er quikkungen für ge⸗ 
fuͤhlvolle Menſchen, diefen lindernden Balſam 
auf die Wunden des Schikſals gekannt haͤt⸗ 
ten, ſo waͤren die armen Dulderinnen ſicher 
nicht zuſammen in ein Gefaͤngniß gebracht 
worden. | 

Doch hierinn hatten die Nonnen auch nicht 
den geringſten Begriff, ſonſt würden fie den 
Ungluͤklichen aus Fanatismus noch dies lezte 
Fuͤnkchen Troſt geraubt haben. Kaum fonn- 
ten es die beiden zur Mittheilung ſo ganz 
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geſchaffenen Seelen erwarten, bis das lezte 
Knarren der eiſernen Thuͤre ſie uͤberzeugte, daß 
fie allein waren. Eine gluͤhende aber ſtumme 
umarmung, wie fie nur Menſchen verſtehen, 
die ſchon ungluͤklich waren, riß fie zur voͤlli⸗ 
gen Seelen vereinigung hin. Sie achteten in 
Wonnetaumel ſeliger Mittheilung nicht der 
ſchweren Kettenlaſt, die fie druͤkte, und fie an 
jedem Kuſſe fo. ſchmerzlich hinderte. Sie fuͤhl⸗ 
ten unter den Thraͤnen der wehmuͤthigſten 
Freude die Schmerzen ihres von den Keteen 
zerdruͤkten Körpers nicht. Nur erſt langſam 
faßten ſie ſich von dem Freudentaumel wieder, 
um mit Zuſammenhang uͤber etwas ſprechen 
zu koͤnnen. Die erſte Frage, die ſich dann 
gleich ſchnell, gleich begierig über die Lippen 
drängte, war, ob keine etwas von Sophien 
wiſſe? — aber ein hoͤchſt trauriges Nein er⸗ 
ſcholl aus dem Munde der bekuͤmmerten Mut⸗ 
ter und der herzguten Antonie. 

Eine Menge Zweifel, eine Menge Muth⸗ 
maſſungen, eine Menge unbeſtimmter Urtheile 
entſtiegen jezt ihrem bekümmerten Herzen, oh⸗ 
ne daß ſie einig werden konnten, was ſie von 

Sophiens kuͤhnem Schritte denken ſolten? — 
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Nur noch halb loderte ein Fuͤnkchen Hoffnung 
in der zerriſſenen Seele, es beſtand in der Ue⸗ 
berzeugung, daß lieb Sophiechen ſich gewiß 
nicht dem Laſter in die Arme geworfen habe. 
Aber auch dies Fünkchen verſchwand bald wie⸗ 
der uͤber der ſchwermuͤthigen Betrachtung der 
Menſchenſchwaͤche und jugendlichen Leichtſinns. 
So wechſelten in banger Ungewißheit lange 
ihre gegenſeitigen Ideen, bis Sie ſich endlich 
in andere verloren. Antonie verſicherte Ade⸗ 
line übrigens, daß ſie die Nonnen mit allem 
Vor bedacht im Irrthum erhalten habe, der vom 
Miß verſtand im Horchen herruͤhrte, als ob 
Sophiechen ihre Tochter fei, blos um fie vor 
neuen Geiſſelhieben zu ſchonen, die ihr in der 
erſten Wuth von den aufgebrachten Nonnen 
ſicher zu Theil geworden waͤren. Noch ſezte 
die herrliche Seele hinzu, daß ihr obgleich al⸗ 
ter doch ganz geſunder Koͤrper, ſie beſſer ertra⸗ 
gen könne, Man denke ſich Adelinens ſtau⸗ 
nende Gefuͤhle uͤber den Edelmuth dieſer Freun⸗ 
din, die ſich in der hochſchwaͤrmeriſchen Gut⸗ 
herzigkeit nicht begnuͤgte, die Tochter im hoͤch⸗ 
ſten Grad zu lieben, ſie erbot ſich auch noch 
die Leiden der Mutter zu mildern. O Weiber, 
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Weiber, wie Engel gleich koͤnntet ihr handeln 
wenn die Natur immer eure Fuͤhrerin bleiben 
dürfte! — Wenn Ihr fie nicht wegſtoͤßt dieſe 
holde Freundin des Einfachen, Erhabenen , 
Edeln und Groſſen. Antonie beſaß zwar keine 
uͤberfeinerte Bildung, aber ihr Herz und ihre 
Gefuͤhle wurden durch Ungluͤk und Erfahrung 
gereift, ihr Verſtand durch Uebung veſter, ihre 
Gutherzigkeit feiner, und in der Einſamkeit 
thaͤtiger. Sie fühlte nach dem eigenen Geſtaͤnd⸗ 
niß, in der frühen Jugend ſchon, daß ihr Herz 
fuͤr den Genuß der ſchoͤnen Natur und fuͤr 
die Liebe geſchaffen war, aber ſie fuͤhlte dies 
alles rein von niedrigen Begierden, ohne Ins 
terſchied des Geſchlechts, und unterdruͤkte dies 
Menſchenbegluͤkende Gefuͤhl ſelbſt mitten im 
Wohnſiz der Vorurtheile nicht. Die Natur 
hatte dies herrliche, ſonſt ſo mißverſtandene, 
mißbrauchte Gefuͤhl in ihr Herz gelegt, Schik⸗ 
ſale hinderten ſie zwar es mit einem Gatten 
zu theilen; (o Schade!) aber ſie theilte es 
dann ihrem Winke getreu, doch mit lieb So⸗ 
phiechen und ihrer ungluͤcklichen Mutter. Ue⸗ 
berhaupt war ſie eine von jenen guten Seelen, 
die ohne Liebe jede Minute Leben fuͤr verloren 
halten. 
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Doch wieder auf ihre vorige Unterredung zu 
kommen. Ganz ſicher, wiederholte Antonie, 
wuͤrden die Nonnen den Irrthum wegen So⸗ 
phie leicht bemerkt haben, wenn Leidenſchaft 
und Vorurtheile ſie im erſten Moment nicht 
aller geſunden Beurtheilungskraft beraubt haͤt⸗ 
ten, und wenn fie nicht fo geneigt wären, lies 
ber Boͤſes als Gutes zu glauben. Auch haͤtten 
die Fantaſtinnen den Irrthum gewiß bemerken 
muͤſſen — fuhr fie fort — wenn es ihnen in 
der Hizze eingefallen waͤre, daß lieb Sophie⸗ 
chen vermög meines Hohen Alters und langen 
Aufenthalts im Kloſter unmöglich meine Toch⸗ 
ter ſeyn kann. — O die graͤnzenloſe Blindheit 
leidenſchaftlicher Weiber! — unſere edeln Freun⸗ 
dinnen, verplauderten dann über dieſer und 


anderen Thorbeiten der Weiber noch manche 


ſuͤſſe Stunde. Doch waren ſie weit von dem 
Borurtbeile entfernt, den wahr haft edeln Wei⸗ 
bern nicht alle Gerechtigkeit wiederfahren zu 
laſſen, und die übrigen nicht zu bedauren. 
Genug, auch im Kerker, auch in Ketten, wuß⸗ 
ten fie gluͤklich zu ſeyn, im Arme der Freund⸗ 


ſchaft und Liebe! — 
a M. A. E. 


(Nächſtens der Beſchluß.) 
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An meiner Mutter Grabe— 


Schon zum neuntenmahl umbluͤhen 
Kofen meiner Mutter Grab, 
Achtmal ſchon, im ſpaͤten Lenze, 
Hiengen meine Todtenkraͤnze 
Ihre Blumen welk herab! 


Auf des Grabes weiſſem Maale 
Sproſſet keimend junges Moos, 

und das Flittergold am Steine 

Bleichet in dem Sonnenſcheine 
und der Regen ſpuͤlt es los. 


Immer tiefer ſinkt der Hügel 
Und des Grabes Leichenſtein; 
Bald wird Dunkel ihn umduͤſtern, 
Traurig da die Diſtel flüftern, 
Wo wir Roſenkraͤnze ſtreun. 


Dann wird Nacht ihn ganz umſchatten, 
unſre Seufzer auch verwehn! 

Still auf eingeſunknem Huͤgel 

Nur die Ruh mit Engelfluͤgel 
und mit Engelantliz ſtehn. 


Bis an jenem groſſen Morgen 
Herrlich die Unſterblichkeit 


In dem lichten Siegsgewande 
In dem goldnen Stirnenbande 
Dir die Stralenrechte beut. 


Zu des Himmels Harmonieen 
Schwebſt du leichten Flugs empor! 

Und zu goldner Harfen Klange 

Gruͤßt dich mit Triumpfgeſange 
Deiner Kinder Engelchor: 


Wiederſehn! ſei uns gefegnet, 
Wonnevolles Wieder ſehn ! 
Loͤſche Troſt, des Grabes Seegen! 
Druͤben ruf ich ihr entgegen: 
„Sei geſegnet, Wiederſehn! „ 
Karoline v. B. 


Albrecht und Helene. 


Eine Anekdote aus dem Mittelalter.) 


1 
Albrecht von Altenburg, ein troziger deut⸗ 
ſcher Ritter, der im Vertrauen auf ſeine Staͤr⸗ 


*) Hiezu gehört die Titelvignette. 
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ke, vor keiner Gefahr zitterte, und kuͤhn jedes 
Abeutheuer erſtand, zog an den Hof des grof- 
fen deutſchen Koͤniges, Heinrich des Finklers. 
Er glaͤnzte unter den Rittern am Hofe, durch 
eine edle, maͤnnliche Geſtalt, durch Tapferkeit 
und keken Muth, und durch eine Menge Sie⸗ 
geszeichen, die er ſich durch ſeinen ſtarlen Arm 
errungen hatte. Er galt am Hofe und im Lan⸗ 
de umher fuͤr den muthigſten Ritter; die Edlen 
achteten ihn als ihre Ehre, die Kloͤſter und die 
armen Leute als ihren Schuz, und der Kaiſer 
als eine feſte Stuͤzze ſeiner Macht. 

Heinrich hatte ein ſchoͤnes, ſittſames Toͤch⸗ 
terlein, Fraͤulein Helene, die der fromme Va⸗ 
ter dem einſamen Leben im Kloſter gewidmet 
hatte. Sie war auch des vaͤterlichen Entſchluſ⸗ 

ſes zufrieden, bis — Albrecht von Altenburg 

am Hofe erſchien. Sie hatte nie ſo viele maͤnn⸗ 
liche Vollkommenheit beifammen geſehen; einen 
A1 ſo edlen Koͤrperbau bei ſo viel Tapferkeit und 
Muth, einen ſo feſten, ritterlichen Troz bei 

ſo viel frommer Guͤte und ernſter Freundlich⸗ 

keit. Wenn Albrecht mit den Dienſtmannen 

des Vaters an ihrem Pallaſte voruͤberrit, ſah' 

ſie ihm gierig nach bis an die Porte, und 

8 konn⸗ 


konnte fich nicht erwehren, mehr als einmal; 
bei aller jungfraͤulichen Beſcheidenheit, ihren 
Geſpielinnen den Ritter zu zeigen, und mit hof⸗ 
fendem Blike zu fragen: ob ſich's wohl im Klo: 
ſter beſſer leben laſſe, als an der Seite eines ſo 
braven Ritters? e 
Albrechten entgieng die Aufmerkſamkeit des 
Fraͤuleins nicht. Er fand Wege ſie um Mit⸗ 
ternacht in einem einſamen Gewoͤlbe der kaiſer⸗ 
lichen Burg zu ſprechen. „Du kennſt, Kits 
ter! — ſagte ſie — des Kaiſers unbezwingli⸗ 
chen Sinn. Ich bin verurtheilt zur ewigen 
Jungfrauſchaft. Der Kaiſer bricht kein Ge⸗ 
luͤbde. Aber ich folge dir in die fernſte Wild⸗ 
niß. Du biſt mir Erſaz fuͤr alles. Was haſt 
du ſchon gewagt, das dir fehlgeſchlagen hätte ? 
Fuͤhr mich fort! Es wird gelingen. „ „Hier — 
ſprach der Ritter — bier deutſchen Handfchlag, 
ew'ger Treue. Morgen geh' ich; bald komm 
ich wieder; dann fliehen wir vom Hoflager. 
Der Kaiſer wird zuͤrnen, aber die That iſt des 
kekſten Ritters würdig. » a 
Albrecht beurlaubte ſich vom Hofe, und ent⸗ 
warf einen abentheuerlichen Plan, zur Errei⸗ 
chung ſeines Ziels. Er verkaufte alle feine 
f D 


Haabe, zog mit einigen feiner Lehnsleute ins 
innerſte Dificht des Böhmerwaldes , das nie 
zuvor der Fuß eines Menſchen berührt hatte, 
baute hier auf einen Felſen eine feſte Burg, 
und verſah' ſie mit Lebensmitteln und Waffen. 
Aber uͤber die armen Leute die das Gebaͤude 
aufgefuͤhrt hatten, — um nicht von ihnen ver⸗ 
rathen zu werden — beſchloß er eine ſchrekli⸗ 
che That. Er feierte mit ihnen die Vollendung 
des Baues in einer Huͤtte, am Fuſſe des Fel⸗ 
ſen, nach deutſcher Sitte mit einem ausſchwei⸗ 
fenden Gelage, und als ſie, betrunken, ent⸗ 
ſchlummert waren, ſtekte er die Huͤtte an, 
und verbrannte die Ungluͤklichen. Nur einige 
ſeiner treuſten Knappen, denen er ſeinen Ent⸗ 
wurf entdekt hatte, und die ſich verſchworen 
hatten, bei ihm in der einſamen Veſte zu har⸗ 
ren, wurden erhalten. 

Nun zog Albrecht wieder in die Naͤhe des 
Hoflagers und that dem Fraͤulein, die ſeiner 
unterdeſſen mit banger Sehnſucht gewartet hat⸗ 
te, ſeine Gegenwart kund. Helene, mit er⸗ 
hoͤhter Liebe durch Albrechts Treu, gieng mit 
ihren Zofen auf ein benachbartes Landgut, an 
das ein finſtrer Wald ſties, in dem Albrecht 
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mit feinen Knappen hielt. unbemerkt ſchlich 
ſich das Fraͤulein von ihren Begleiterinnen 
hinweg, und eilte in die Arme des barrenden 
Ritters. Er nahm ſie hinter ſich aufs Roß, 
und umgeben von ſeinen treuen Knechten, 
giengs wie auf Fluͤgeln des Windes der feſten 
Burg zu, in dem fernſten Wildniſſe des boͤh⸗ 
miſchen Gebuͤrges. Der Ritter und ſeine Wir⸗ 
thin genoſſen in Fuͤlle die Freuden keuſcher 
Liebe, und er uͤbte ſein ritterlich Talent auf 
der Jagd gegen den Wolf, den Baͤren, und 
das Elendthier. 

Den Jammer des Kaiſers vermag ich nicht 
zu ſchildern. „Mein liebſtes Kind dahin! — 
ſprach er — wo iſt der Raͤuber, daß ich ihn 
zermalme? Kein Scheermeſſer ſoll mein Ange⸗ 
ſicht beruͤhren, bis ich ſie wieder habe. Dem 
Ritter, der ſie findet, ſoll ſie zu eigen ſeyn. 
Ich will die Kirche verſoͤhnen. „ Die Edlen 
am Hofe breiteten ſich auf allen Wegen aus, 
um fie aufzufuchens manche wurden Opfer 
der kuͤhnen Wageſtuͤke, die ſie unternahmen; 
und die andern kamen mit geſenktem Blike, 
und mit dem traurigen Beſcheide: „Wir ha⸗ 
ben das Fräulein nicht funden ⸗ 
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Die Pflicht für's Vaterland zu ſorgen, die 
der Kaiſer ſo ſehr fuͤhlte, und der er alle ſei⸗ 
ne andern Wuͤnſche und Abſichten nachſezte, 
leitete ſeine Aufmerkſamkeit um dieſe Zeit auf 
höhere und wichtigere Gegenftände, Er, der 
Held, der einſt die unruhigen Herzoge von 
Baiern und Schwaben gezuͤchtiget, die Sla⸗ 
ven und Sarben beſiegt, den Herzog Wen⸗ 
zeslav von Böhmen überwunden, und die 
wenden an der Oſtſee geſchlagen hatte, — 
hielt ſich's für Schande den Hunnen zinsbar 
zu ſeyn, und ſchikte ihnen ſtatt der jährlichen 
Steuer, einen — raͤudigen Hund. Dieſe maͤch⸗ 
tigen und tapfern Feinde haͤtt' ler auf keine ber 
leidigendere Weiſe zum Kriege ausfordern koͤn⸗ 
nen. In zahlloſen Haufen drangen fie in 
Deutſchland ein. Ueberall hausten ſie grim⸗ 
mig mit Feuer und Schwerdt, und mit Mord, 
Raub, und Verheerung bezeichneten ſie ihre 
Bahn. Der Kaiſer verfolgte ſie mit ſeinem 
ſiegenden Arm, und entriß ihnen alle Vorthei⸗ 
le wieder, die fie erkaͤmpfet hatten. Endlich 
überfiel er ihr ganzes Heer bei Merſeburg, 
ſtrekte ihrer bei 40000. auf das Schlachtfeld 
nieder, ſprengte die uͤbrigen auseinander, und 


gab durch diefen Sieg Deutſchlands Gauen den 
Frieden wieder. Das edle, tapfere Volk war 
nun frei von einer ſchimpflichen Abhaͤngigkeit 
von den Barbaren, und gab ſeinem Retter 
den Namen — deſſen er ſo ſehr wuͤrdig war — 
Vater des Vaterlandes. 

Nach dem Kriege hielt der Kaiſer Hof zu 
Regensburg. Unter vielen ritterlichen Spie⸗ 
len, die er anſtellte, um den Adel in den 
Waffen zu uͤben, war auch eine groſſe Jagd, 
die er, vom Hoflager aus, in dem Böhmer⸗ 
walde unternahm. Er ſtieß auf einen gewal⸗ 
tigen Hirſch, ſezte ihm gierig nach, und ver⸗ 
lohr ſich in dieſen endloſen Wildniſſen von ſei⸗ 
ner Begleitung. Schon den zweiten Tag irrte 
er mit ſeinem treuen Roſſe in der Einoͤde um⸗ 
her, als ihm ein ferne aufſteigender Rauch ei⸗ 
nen menſchlichen Wohnort in der Naͤhe verrieth. 
Muͤhſam folgte er ſeiner Spuhr, und erreich⸗ 
te endlich in der Daͤmmerung eine feſte Burg, 
zu der aber alle Zugaͤnge verſchloſſen waren. 
Ein ſtattlicher Ritter erſchien vor der Bruͤke, 
und rief zu ihm herunter: „Woher? Woher? 
ſeyd ihr Freund oder Feind? „ „Ich bitte, 
ſprach der Kaiſer, um Schuz und Herberge, 
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und um einen Trunk Waſſers. Ich bin ein 
friedlicher Ritter vom Donauſtrohme, und irre 
ſchon lange in dieſer Wuͤſte umher. Ihr habt 
mein itterlich Wort daß ich im Frieden zu 
euch komme. „ Der Kaiſer ward eingelaſſen. 
Kaum hatte man die Fakeln auf der Stube 
angezündet, als Heinrich in dem gaſtfreundli⸗ 
chen Ritter Albrechten von Altenburg und in 
ſeiner Hausfrau Helenen erkannte. Jezt erſt 
lag ihr Schikſal enthuͤllt vor ſeinen Augen. 
Er verbiß ſeinen gerechten Zorn uͤber den Jung⸗ 
fernraͤuber und uͤber des Fraͤuleins Unzucht, 
und beſchloß Rache uͤber ihn und ſie. Helene 
war voll Freude, nach einer langen Einſam⸗ 
keit, wieder einen Fremden zu ſehen. Sie 
kannten den Kaiſer nicht; denn die Muͤhſelig⸗ 
keiten des Krieges gegen die Hunnen, und 
der lange Bart, hatten fein Ausſehen veraͤn⸗ 
dert, und alternd und wild gemacht. Sie 
kam gleich mit der Frage: edler Ritter! lebt 
Raiſer Heinrich noch? und als fie der Gaſt 
verſicherte, daß er im Hunnenkriege erſchlagen 
worden ſey, fuhr ſie freudig Albrechten ent⸗ 
gegen, und rief ihm zu: „ gute Hofnung zur 
Freiheit!, a 


Kaum war der Kaiſer zuruͤkgekommen, an 
ſein Hoflager nach Regensburg, als er ſeinen 
Rittern und Knechten befahl aufzubrechen, und 
ihm zu folgen. Der Zug gieng in den Böh⸗ 
merwald. Eine Schaar Holzhauer brachen die 
Bahn durch's Gebuͤſche, und auf ihrer Spuhr 
zog der helle Haufen einher. Jedermann war 
das Abentheuer verborgen, das erſtanden wer⸗ 
den ſollte. Nach einem muͤhſeligen Zuge kam 
man endlich in die Naͤhe des Schloſſes. Hier 
ſammlete der Kaiſer die Ritter um ſich her, 
und eroͤfnete ihnen, was geſchehen ſollte. „Seht 
hin, Ritter! — ſprach er, gegen Morgen. 
Dort ragt ein feſter Thurm uͤber das Gebuͤſch 
hervor. Dieſen wollen wir berennen und bre⸗ 
chen. Dort haust Albrecht von Altenburg 
der Räuber meiner Tochter. Wir kommen, 
an ihm das Unbild zu rächen, das er mir er⸗ 
wieſen hat. Ihr kennt ſeinen Troz und ſeinen 
ſtarken Arm. Daher ſtreitet tapfer fuͤr meine 
Ebre, und raͤchet kuͤhn die Schmach des kai⸗ 
ſerlichen Hauſes. Zieht hin; hier harre ich 
euer. Gleichviel, ob ihr mir ſie tod oder le⸗ 
bendig liefert, ihn den Räuber meiner Toch⸗ 
ter, und die unzuͤchtige Dirne. 


Staunend ſahen fich die Ritter an; ſtau⸗ 
nend uͤber Albrechts That, und uͤber des Kai⸗ 
ſers unerbittlichen Zorn. Schweigend ruͤkten 
ſie gegen das Schloß. Albrecht, bei all ſei⸗ 
nem Muth, erſchuͤttert durch die unerwartete 
Erſcheinung, war wie betäubt , als er dieſe 
Heeresmacht ſah, und die Aufforderung der 
Ritter und den Willen des Kaiſers vernahm. 

In voller Ruͤſtung und mit groſſer Wuͤrde 
trat Albrecht in das Thor ober der Bruͤke, 
und ſprach zu den Rittern, die ernſt ſeiner 
Rede horchten: „Ihr wißt, Ritter! ſprach er, 
daß ich nie feige geweſen bin. Ich war, als 
ich noch unter euch im Gefolge des Kaiſers 
lebte, immer der erſte im Heereszug; in drei 
Schlachten trug ich das Banner und ſchuͤzte 
es mit meinem blutigen Schwerdte; dreißig 
wenden bab’ ich an einem Tage erfchlagen , 
als wir ihre zerſtreuten Haufen am Ufer der 
Elbe überfielens und wer hat mir je Fehde 
geboten, die ich nicht angenommen, und als 
Sieger geendet hätte ? Aber der Macht des Kai⸗ 
ſers kann ich nicht widerſtehen. Zwar hab' 
ich zwölf treue und tapfere Knappen in mei⸗ 
ner Burg, und Lanzen, und Schwerdte, und 
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Bogen, und Pfeile, und ich koͤnnte eurer vie⸗ 
le tödten , eh eure Menge mich bezwaͤnge. 
Aber einen ſo kleinen Sieg ſollt ihr nicht durch 
Blut erkaufen. Gehet hin, und ſagt dem Kai⸗ 
ſer, daß ich mich ihm ergebe, daß er mit mir 
nach ſeiner Gnade handeln moͤge. Aber nur 
unter der Bedingung oͤffne ich euch die Pfor⸗ 
te, wenn er mir ſein Wort giebt, daß Fraͤu⸗ 
lein Helene von allem nichts entgelten ſoll, 
was unter uns vorgegangen iſt. Sie kommt 
ſo keuſch und rein zu ihm zuruͤk, als ich fie 
aus ſeinem Hauſe weggefuͤhrt habe. Es fand 
ſich in dieſer Wuͤſte kein Diener Gottes, der 
uns getraut haͤtte, und durch Entehrung einer 
Jungfrau mocht Albrecht von Altenburg ſei⸗ 
nen Adel nicht befleken. — Iſt der Kaiſer des 
nicht zufrieden, fo möge ihr mich unter den 
Truͤmmern meiner Burg begraben. „ 

Der Ritter hatte ſeinen Antrag noch nicht 
vollendet, als das Fraͤulein auf der Zinne des 
Thurms erſchien. „Nein, rief fie herunter, 
nein, edle Maͤnner! mit Abrechten will ich 
leben und ſterben. Sagt das dem Kaiſer, 
meinem Vater, und bittet ihn um Gnade fuͤr 
ihn und mich. Ich habe die Treppe unter mir 


abgeworfen. Fuͤhrt ihr Albrechten gefangen, 
ſo ſtuͤrz' ich mich in den Graben; und ein 
ſuͤſſer Tod endet unſre keuſche Liebe., 

Die Ritter giengen mit einander zu Rath, 
und beſchloſſen bei dem Kaiſer um Begnadi⸗ 
gung zu werben, für Albrechten und Bele⸗ 
nen, die ſie bemitleideten und bewunderten. 
Zween Edelknechte Wolf von Volgſtatt und 
Hans der Haak von Wönlſſtein ritten zuruͤck 
ins Lager und brachten beim Kaiſer ihre Wer⸗ 
bung an. „Gnaͤdigſter Herr, ſprach der Hank, 
der Ritter hat euere Ungnade verdient und 
euer Zorn iſt gerecht. Aber nun iſt er in eu⸗ 
ren Handen, und, was iſt edler, als einem 
gefangnen Feinde verzeihen? — Und das Fraͤu⸗ 
lein iſt Fleiſch von eurem Fleiſche. Vergebt ih⸗ 
nen, und verſchmaͤhet unſre Bitte nicht. Laßt 
heute die Sonne nicht mehr e e uͤber 
eurem Zorn! 

Das brach dem Kaiſer das Herz. „Bringet 
ihnen, ſprach er, mein Wort, daß ich verge⸗ 
be; — und du, Pfaff! gehe hin und traue ſie. 
Dann führer fie her zu mir, daß ich fie ums 
arme und fegne!, a 

J. G. Pahl. 


Ueber den Einfluß der Frauenzim⸗ 
mer in die Erziehung der Ritter 
des Mittelalters. | 


— 


Ein Dialog zwiſchen Ninon Lenclos und 
dem Marquis von Gevigne. 


Finde ich fie wieder bei Ihrer abentheuerki⸗ 
chen Lektuͤr, fragte der Marquis von Sevi⸗ 
gns, als er in das Zimmer der Ninon trat. 

Wie in aller Welt koͤnnen ſie ſo gern in je⸗ 
nen barbariſchen Zeiten des Mittelalters um⸗ 
herſchweifen? Eine Ninon, die in dem Mittel⸗ 
punkte der verfeinerten Welt lebt; die alles, 
was unſerm ſchoͤnen Jahrhundert aus jenen 
Zeiten noch anhieng, abgeſchliffen, oder ihm 
das reizende Gewand der Grazien umgewor⸗ 
fen Hat? — Wahrlich, Ninon! dieſe Neigung 
gehoͤrt unter die abentheuerlichſten. 

Ich hoffe es iſt nicht die ſchlimmſte, ſagte 
Ninon, und legte das Buch weg. 
a Tant mis! War der verwirrte Seufzer des 

Marquis, der ſein Entſtehen einem ganz an⸗ 
dern zerſtreuenden Gegenſiand zu danken hat⸗ 


te. — Aber nein! ſchoͤne Freundinn, fuhr er 
lebbafter fort, fie muͤſſen mich nothwendig uͤber⸗ 
zeugen, daß es nicht blos eine — Grille iſt. 
Es ift Ihnen kein voruͤber gehender Geſchmak, 
kein bloſſer Zeitvertreib; ſie ſtudieren dieß 
Zeitalter, ſie finden ein ernſtes Vergnuͤgen dar⸗ 
an, und eine Ninon — f 
„Muß ſich Gründe dafür angeben koͤnnen — „ 
Kann an nichts Geſchmak finden, fuhr der 
Marquis verbindlich fort, was nicht von ir⸗ 
gend einer Seite liebenswuͤrdig waͤre. Aber 
eben darum iſt mir's unbegreiflich, wie fie im⸗ 
mer noch einer Art von Geheimniß aus die⸗ 
ſer Lektuͤr machen, da ſie wiſſen, daß es nur 
Ihres oͤffentlichen Beiſpiels bedarf, um das 
Vergnuͤgen oder den Nuzzen davon allge: 
mein ausgebreitet zu ſehen. 

„Wenn mich das meine weibliche Eitelkeit . 
wiſſen lieſſe, fo möge ich, um aller Grazien 
willen hier von meiner Macht nicht Gebrauch 
machen. 

Wie fo? rief der Marquis. 

Ninon. Ich moͤgte keinem Mancha unſrer 

Nachbarn wieder Stoff zu einem Don Qui- 

xotte geben, oder wohl gar der Ehre genieſſen, 


die Duleinee eines folchen Ritters von der 
traurigen Geſtalt zu werden. Ein Alcibia⸗ 
des, der den Gott der Liebe mit den Bliz⸗ 
zen Jupiters in ſeinem Schilde fuͤhrt, kommt 
mir fuͤr unſre Zeit nicht halb ſo unmoͤglich 
vor, als ein Ritter aus dem Mittelalter, der 
mit Speer und Schwerdt die Ehre ſeiner Da⸗ 

me verfechten, und wie die Burgen, ſo die 
Herzen erobern wollte. 

Marg. Wenigſtens wuͤrde es das lacherlich⸗ 
ſte Geſchoͤpf ſein, das ſein Daſein auf die 
naͤrriſchſte Weiſe bemerkbar machte. und — 
laſſen ſie mich es geſtehn — ich glaubte, 
troz aller Ihrer ſchoͤnen Legenden, daß unſre 

geprieſenen Ritter aus dem eilften und zwölf 
ten Jahrhundert nichts mehr und nichts we⸗ 
niger, als rohe Krieger und ganz ehrliche 
Hausvaͤter waren. Aber gegen unſer Jahr⸗ 

Hundert, Ninon! 

Ninon. unſer Jahrhundert, Marquis? — 

Wahrlich! es iſt mein Ernſt, wenn ich fie 

verſichere, daß ich es mit allen feinen Fein⸗ 

beiten, all feiner attiſchen Eleganz gern gegen 
jene Sitten hingaͤbe, die zum Theil bei uns, 
zum Theil bei unſern oͤſtlichen und nördlichen 
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Nachbarn herrſchten, und die fie ſich fo bar⸗ 
bariſch zu denken belieben. 

Ums Himmels willen! rief der Marquis, wo 
wollten wir dabin? Sie Ninon! denken fie fich 
nur ſelbſt in den urgroſſmuͤtterlichen Schmuk 
und Ernſt einer Hausfrau, noch dazu einer 
deutſchen Hausfrau — Es iſt ein unmoͤgli⸗ 
cher Gedanke! Eine Aſpaſia im zwölften 
Jahrhundert! Ha ha! Sie machen mich 
lachen! 

Ninon. Ich finde die Sache nicht ſo laͤcher⸗ 
lich. Es kaͤme darauf an Marquis, ſie von 
einem Vorurtheil, das wegen ſeiner Allge⸗ 
meinheit hier wol zu verzeihen iſt, zu be⸗ 
freien. Aber Sie werden weder fuͤr mich, 
noch fuͤr meine Schriftſteller zu einem ſol⸗ 
chen Geſpraͤch izt nun eine Stunde uͤbrig ha⸗ 
ben. — Was bringen Sie mir von der 
Gräfin ? — 

Mara. Ein recht freundſchaftliches Lebewohl. 
Sie iſt heute auf ihre Guͤter gegangen. 8 

Ninon. Und Sie? f 

Mara. Ich? — O Sie haben Recht, Ninon. 
Die Ritterzeit war wol ſchoͤn. Meine Da⸗ 
me hätte ſich dem ſichern Schuz ihres Fuͤh⸗ 


| 
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rers anvertraut, und ich waͤr' in pflichtmaͤſ⸗ 
ſiger Ehrbarkeit vor aller Augen mit ihr ge⸗ 
zogen. So — meine Freundinn — ſage 
ich Ahnen nichts, als daß ich den Augenblik 
wieder herbei ſehne, der ſie uns zuruͤk giebt. 

Ninon. Ich freue mich mit Ihnen auf die 
liebenswuͤrdige Frau. \ 

Marg. Und was wär aus dieſer liebenswuͤr⸗ 
digen Frau in jenem Zeitalter geworden? 
Ninon. Sie halten mich heute feſt, Marquis. 

— Aber ich kann Ihnen Rede ſtehn. 


| Marg. Ich bedarf einer Zerſtreuung, Ni⸗ 


non. Laſſen Sie mich in Ihren Belehrun⸗ 
gen finden. — Hier haben Sie die Ehre 
Ihres Geſchlechts zu vertheidigen. — Sie 
geben zu, daß der Mann, ſei er noch 
ſo kuͤhn, noch ſo tapfer, noch ſo klug, den⸗ 
noch von den Frauen lernen muß, was 
ihn liebenswuͤrdig macht, und ohne die 
Bildung dieſer Grazien mit aller ſeiner Tu⸗ 
gend nur ein halber Menſch bleibt? 
Ninon. sem) Ich muß Ihnen das ſchon 
zugeben, weil ſie mich eine Lehrerinn in 
dieſer Kunſt zu nenen pflegen. und wer 
moͤgte nicht feine Kunſt fo wichtig uud uns 


entbehrlich als möglich machen? — Nun, 
und daraus folgt. 

Mara. Daß es jenen geprieſenen Helden bei 
all ihrer Maͤſſigung, ihrer Keuſchheit, ihrer 
Tapferkeit, ihrer Treue, dennoch an dem 
fehlen mußte, was die eigenſinnigen Chari⸗ 
tinnen nun einmal blos durch eine Schü⸗ 
lerinn gelehrt wiſſen wollen. und wo — 
ich bitte Sie, Ninon! haͤtten die guten Rit⸗ 
ter das lernen ſollen? Bei ihren Trinkgela⸗ 
gen? auf ihren abentheuerlichen Zuͤgen 
und Wallfahrten? Unter dem Geraſſel der 
Waffen? Oder meinen Sie, daß ſich diefe 
liebenswürdige Weisheit, die in den Hallen 
zu Athen die Alcibiaden und Sokraten um 
die Aſpaſien verſammelte, von dem ſchoͤnen 
griechiſchen Himmel der Freiheit in den dum⸗ 
pfen Kerker einer Kloſterſchule gewagt ha⸗ 
be, oder in die Ritterburgen, die einem 
Verließ aͤhnlicher ſahen, als einem Tempel 
der Huldgoͤttinnen? — Von Allen, Ninon, 
aber davon werden ſelbſt Sie mich nicht 
überreden. 

Ninon. Mich duͤnket, „ eine Aſpaſia, 
eine Lehrerinn jener edlen Liebe mit der als 

les 
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es Schone verwandt iſt, koͤnne auch eine Aſpa⸗ 
ſia ſeyn, ohne ein griechiſches Gewand; nicht? 

Marg. Wie dürfen Sie das fragen, Ninon ? 
Ich denke, unſer Zeitalter ſtellt den aͤgenschein⸗ 
lichſten Beweis davon auf. 

Ninon. Und fo giebt es gelebrige Schuler, obs 
ne philoſophiſche Mäntel. Unter allen Himmels: 
ſtrichen, in den Mirtenhainen zu Smirna und 
unter den nordiſchen Tannen herrſcht und wirkt 
und bildet dieſe Neigung, die die ſorgſame 


Pflegerinn der Huldgoͤttinnen iſt, alle, die auf ; | 


dieſem heiligen Altare ihr opfern. Sie iſt, 
wie ich Ihnen noch neulich ſchrieb, unſerm 
Herzen ſo nothwendig, als der Wind dem Meere, 
inag er es auch dann und wann empoͤren und 
dem Schiffer Gefahr drohen. — Aber davon 
kann jezt nicht die Rede ſein. Das iſt bei ei⸗ 
nem Paar unter tauſenden kaum der Fall, kann 
oft wegen der Sitten, der Geſezze, des Despo⸗ 
tismus und fo weiter der Fall nicht fein, und 
eine einzelne Heloiſe oder Petrarch koͤnnen fuͤr 
das ganze nichts beweiſen. Aber eben darum 
hebt ſich dieſe Zeit vor andern ſchoͤner hervor, 
weil dieſer Einfluß des zarteren Geſchlechts auf 
das ſtaͤrkere durch Volksſitte allgemeiner ge⸗ 
macht ward, und keine Periode in dem Leben 
Ki E 
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eines Mannes war, in der nicht ein Theil ſei⸗ 
ner Erziehung den Haͤnden unſers Geſchlechts 
anvertraut war. Und dieſe Erzieherinnen ha⸗ 
ben ihre Kunſt meiſterhaft verſtanden, wenn ſie 
ſie auch nicht in das Syſtem einer Ninon ge⸗ 
bracht hatten. 

Marg. Und getrauen Sie fi 0 „ mir das fo 
leicht zu beweiſen? 

Ninon. Ich denke wol, daß ic dabei nicht zu 
viel wage. Wenn Sie von mir eine kurze Er⸗ 
ziehungsgeſchichte eines damaligen Ritters hoͤ⸗ 
ren wollen, hoffe ich Sie noch zu uͤberzeugen, 
daß dieſe Zeit in Abſicht des wohlthaͤtigen Eins 
fluſſes der edeln Frauen ſchoͤner, oder wenigſtens 

allgemein wirkſamer war, als ſelbſt die ſo hoch 
geprieſenen Zeiten des Perikles. | 

Das wäre beim Himmel! nicht das kleinſte 

Wunder Ihrer Beredſamkeit, rief der Marquis. 

Ninon. Nicht meiner Beredſamkeit. Ich wuͤn⸗ 
ſche nicht, Sie zu uͤberreden, wo ich Sie zu 


überzeugen hoffen kann. — Sie kennen die 


Sitten der alten Welt ſo genau, Sie tragen 
Ihren Theil zur Bildung unſers Zeitalters bei; 
ich moͤgte nicht, daß ein Mann von Ihren Ein⸗ 
ſichten irgend einem Zeitalter Unrecht thäte. 
Die Wahrheit liegt immer in der Mitte, Fe» 


* 


ber Marquis. Wie? wenn — laſſen Sie mich 
einmal mit Worten fpielen — die ſchoͤnſte Pe⸗ 
tiode dieſes Einfluſſes der Frauen auch in dem 
Mittelalter läge ? 

Marg. So würde ich Ihnen den größten Dank 
ſchuldig ſein, daß Sie mich mit einem neuen 
Menſchengeſchlecht bekannt gemacht hätten, wel⸗ 
ches durch Ihre liebenswuͤrdigen Tugenden gluͤk⸗ 
Tier ward. — 

Ninon. — Sie werden ſich jener Zeit erinnern, 
wo die ſchwere Hülle der Barbarei uber ums 
fern Ländern lag und mit ehrner Hand alles 
Schöne und Groſſe von ihren Gran zen entfernt 
hielt. Alle die wohlthätigen Anſtalten, die Karl 

der Groſſe gegen dieſe Wildheit angelegt hatte, 
verſanken vor der Unthaͤtigkeit, oder die Unwiſ⸗ 
ſenheit und der Aberglaube auf dem Fuſſe folg⸗ 
ten. Oeffentliche Anordnungen, allgemein herr» 
ſchende Laſter, falſche und verworrene Begriffe 
von Recht und Unrecht, kuͤndigten einen ro⸗ 
hen, gaͤnzlichen Verfall der Sitten an, und ein 

Hauptbeweis dafuͤr — ich wag' es dreiſt zu ſa⸗ 
gen — war die Abnahme der Achtung und Eh⸗ 
re gegen die Frauenzimmer. Wo man die Leh⸗ 
reriunen des Sittlichſchoͤnen haufenweiſe gewalt⸗ 
ſam entführt, entehrt, wie Sclavinnen behan⸗ 
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delt, auf jede fluͤchtige Beſchuldigung ihrer Treue 
ſie den ſeltſamſten Juſtizproben ausſezt, und 
ihnen hoͤchſtens den Troſt läßt, ihre Unſchuld in 
den kloͤſterlichen Schleier einzuhuͤllen, ſagen fie 

ſelbſt, Marguis, — wo konnten dieſe fanften 
Kinder ihr ſchoͤnes Amt verwalten, und die 
männlichen Tyrannen milder, und empfaͤngli⸗ 
cher fuͤr das Schoͤne machen? 

Mara. Je mehr Sie bis jezt für meine Mei⸗ 

nung ſprachen, je weniger ſeh' ich, wie Sie je⸗ 
ne geprieſene Zeiten herauf rufen wollen. Ich 
keine keinen Solon, geſchweige einen Perikles 
aus dieſen Zeiten. 

Und ich bin zu wenig philoſophiſche Geſchichts⸗ 
forfherinn, fuhr Ninon fort, um Ihnen die ſtuf⸗ 
fenweiſe Verbeſſerung der Menſchheit genau anzu: 
geben. Aber mich duͤnkt, es bedarf nicht immer 
eines Solons. Wie in fo vielem Dingen, fo gieng 
auch hier aus dem Weſen der Unſittlichkeit noth⸗ 
wendig eine Sittenverbeſſerung hervor. Betrach- 
ten Sie es nur mit mir von der einen Seite: 
Alles, was den Deutſchen von ihrer alten Tugend 
übrig blieb, war eine Art von Tapferkeit, die 
durch das Fauſtrecht erhalten ward. Aus dieſem 
und der oͤffentlichen Unſicherheit, die es hervor⸗ 
brachte, entſprang die Nothwendigkeit einer Ver⸗ 


theidigung. Die angeſehenſten Familien waren 
vor den Raubgrafen nicht ſicher, die ganze Ge⸗ 
ſchlechter ausſterben hieſſen, und die durch kein 
kaiſerlich Edikt, ſelbſt nicht durch die Gewalt der 
Waffen zur Ruhe gebracht werden konnten. Was 
blieb ihnen anders uͤbrig, als in ihren eignen Fa⸗ 
milien eine Schuzwehr zu ſuchen, und ih en Soͤh⸗ 
nen fruͤh eine Erziehung zu geben, die auf das 
Wohl des Ganzen abzwekte. Der Nuzzen war ſo 


augenſcheinlich, als die Nothwendigkeit dringend 


war. Man fand ſehr weislich fuͤr rathſam, die 
Knaben und Juͤnglinge vom vaͤterlichen Hauſe zu 
entfernen, und ſie bei irgend einem fremden 
Fuͤrſten, Grafen oder Ritter erziehen zu laſſen; 
man nahm gern ſolche Zöglinge auf, und durch 


dieſe wechſelſeitigen Vertraͤge, dieß Zuſenden, 


* 
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dieß bilden zum Kampf, entſtand eine foͤrmliche 


Nationalerziehung, wie wir fie nur bei einem al 


ten Volke finden koͤnnen. Und da war es, als 
die Frauen in ihre Rechte eingeſezt, den vorzuͤg⸗ 
lichſten Theil an der Bildung des Mannes nah⸗ 
men, und jenes berühmte Jahrhundert erſchufen, 
aus denen wir noch die ſchoͤnen Frauen, als wah⸗ 
re Ideale der Liebenswuͤrdigkeit und jeder anmuths⸗ 
vollen Tugend, und als Weſen im Schimmer ei⸗ 
nes hoͤheren Werths gekleidet, lieben, bewundern, 
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und — Marquis, leider oft ihre Geſchichte leſen 

und ſchreiben, wie die Griechen zu Zeiten der Ale⸗ 

randriner die Thaten eines Theſeus laſen, ſchrie⸗ 
ben und bezweifelten. 

Marquis Ich bin begierig auf die Wirkung die⸗ 
ſer Erziehung; denn wahrlich! ich ſehe noch nicht, 
wie dieſer rohe kriegeriſche Geiſt bei allem Feuer 
ſich zu einem Guͤnſtling der Grazien bilden ſoll. 

Ninon. Wäre es denn das erſtemal, daß die 
Mutter der Grazien in den Armen des Kriege; 
gottes ruhte? Aber ich ſehe wohl, ich muß ſie 
erſt noch warnen, daß fie keine Mollieres, Ev⸗ 
remonds, und Fontenelles erwarten duͤrfen, die 
unter der Hand der Grazien — 

Und ihrer Schweſter Ninon gebildet wurden, fiel 
der Marquis ein. So war es nicht gemeint, ſag⸗ 
te Ninon, und erroͤthete, ſelbſt Anlaß zu dieſem, 
wiewohl verdienten Lobe, gegeben zu haben. Aber — 
fuhr ſie fort — Zeiten und Sitten veraͤndern nur 
die Form; und wer wuͤrde nicht in den gothiſchen 
Gewoͤlben, beim ſchweren Waffentanze, oder dem 
Klang der hohen Pakale, und herzlichen Lieder den 
Geiſt der bildenden Goͤttinnen ſo gut verehren, 
als in den wolluſtathmenden Gärten der Daneen, 
beim Zaubertanz einer Naidion und dem Gaſtmahl 
der Agathonen, oder in dem blendenden Pallaſt ei⸗ 


nes Grammont, und — wenn fie wollen — in 
den ausgeſonnenen Freuden einer Ninon ! — Aber 
was fage ich das einem Manne, den ich ſo oft 
mit Entzüffen von den Schönen aller Zeiten reden 
hoͤrte! — Laſſen fie mich nun zur Erziehung ſelbſt 
kommen. Die fruͤhſte Bildung eines jungen Men⸗ 
ſchen war bis zum ſiebenten Jahre unſerm Ge⸗ 
ſchlechte anvertraut. Unter den Frauen wuchs er 
auf, unter ihren Händen gewann die zarte Seele 
die erſte Bildung. Moͤgen ſie ihm immer einen 
unauslöfhliben Hang zu einer frommen Andacht 
mit manchem Aberglauben beigebracht haben — die⸗ 
ſe Neigung war gutmuͤthig, und es lieſſe ſich be⸗ 
rechnen, wie viel Gutes er ihr in der Folge dank⸗ 
te. Aber was ſich nicht berechnen laßt, war das 
feine ſittliche Gefuͤhl fuͤr das Schoͤne, das Anſtaͤn⸗ 
dige, das Schikliche, welches, ihr Männer, doch 
einzig von uns erſt auslernt, und das ſich in lei⸗ 
fen, unhoͤrbaren Toͤnen in das Herz ſtiehlt, und — 
haben ſich einmal die zarteſten Saiten der Seele 
darnach geſtimmt, — nie ſo verloren werden kann, 
daß es nicht bei jeder Berührung, wie die Statue 
des Mammons von den erſten Sonnenſtralen, wie⸗ 
dertoͤnen ſollte. Dieſes Zeichen des Sittlichſchoͤnen 
prägten fie allen Erzaͤhlungen von muthigen und 
frommen Rittern auf, mit denen ſie die jungen 
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Seelen naͤhrten, und die Grazie wich ſo wenig von 
den Helden, die fie ihm als Vorbilder auf der ge- 
fahrvollen Bahn des Ruhms und am belohnenden 
Ziel der Ehre zeigten, als fie vom Apollo wich, 
da er den Python erſchlagen hatte. — So wuchs 
der Knabe bis zum ſiebenten Jahr unter der zar⸗ 
ten Bildung der Frauen herauf, die kein angele⸗ 
gentlicheres Geſchaͤft kannten, als ihn zu einem 
Ritter zu bilden, zu dem ſie immer in das Vor⸗ 
bild von dem Manne ihres Herzens moͤgen genom⸗ 
men haben. Um deſto mehr Waͤrme ſprach aus 
ihren Schilderungen, deſto liebenswuͤrdigern Glanz 
erhielten ſeine Tugenden, und die gern getaͤuſchte 
Fantaſie ſchob ihnen ein Ideal von dem unter, 
was ſie für das vollkommenſte achteten. 

Mit der Ahndung ſolcher Groͤſſe erfüllt, lauſchte 
die jugendliche Seele jeder Erzaͤhlung des heimkeh⸗ 
renden Vaters mit hoher Luſt; ſie war Zeuge, wie 
die Frauen den großherzigen Mann ehrten, und 
ſchon da zitterte ſie oft von Ungeduld, wenn der 
muthige Ton der Drommete zur Schlacht rief, Roſſe 
wieberten und Waffen klirrten. Unmuthig ſah er 
die Ritter in die Ferne ſchwinden, zurnend ver⸗ 
ſucht' er ein Schwerdt zu heben, und im Traum 
haſchte ſchon die Kinderſeele nach ruͤhmlichen Aben⸗ 
theuern. Sein Geiſt ward ernſt, ohne die Kin⸗ 


derfreuden zu überſpringen, und ſelbſi fein Spiel 

0 bildete den künſtigen Helden vor. — Sagen ſie 

N TER Marquis „ kennen fie eine. befiere Vorbe⸗ 
reitung? 

Marquis. Wenn die Beſchreibung nicht in Ih⸗ 

tem Munde, und — vielleicht in Ihrem Korf 

. zupiel gewonnen hat, — nein! io halte ich fie 

a füuͤr die angemeſſenſte. 

Ninon. Zweifeln Sie an der Wahrheit? Hat 
die Sache in ſich eine Unwahrſcheinlichkeit? Mich 
duͤnkt nicht! a 

Marquis. Aber die Allgemeinheit dieſer Erzie⸗ 
hung? Solche Frauenzimmer — 

Ninon. Sind ſelten, meinen Sie. Der ganz 

vorzuͤglichen waren freilich wenige; das geb' ich 
Ihnen zu. Aber wie viel gehört denn auch mehr 
zu einer ſolchen Erziehung, als Nationalideen 
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und Volksſitte? Die mittelmaͤßige Frau traͤgt ſo 


gut ihr Kleid nach der Mode, als die Dame 
von ausgezeichnetem Verſtande. Und eben ſo 
iſts mit den allgemein gangbaren Vorſtellungen. 

Sie herrſchen überall und wirken uͤberall auf ei⸗ 
ne ahnliche Weiſe. 

Marquis. Wobl wahr! — Aber fahren fie fort, 
wenn ich bitten darf. 

Ninon. Im ſiebenten oder achten Jahre war 
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alſo endlich der erſehnte Zeitpunkt gekommen / 
der dem jungen Zoͤgling ein etwas groͤſſeres und 
neues Feld gab. Er ward an den Hof irgend 
eines kleinen oder groſſen Fuͤrſten oder Ritters 
geſandt, der ſeine Erziehung als Page oder 
Knapp übernahm. Während er unter allerhand 
kleinen Dienſten ſeinen Koͤrper voruͤbte, hatten 
die Frauen des Hauſes das wachſamſte Auge auf 
ihn. Von ihnen lernte er die geſelligen Tugen⸗ 
den uͤben, die einen Mann zu allen Zeiten lie⸗ 
benswärdig gemacht haben; unter ihnen wurden 
ſeine Sitten milder, und das was man in ſol⸗ 
chem Alter Tugend nennen kann, feſter. Ohne 
ſeinen hohen Muth zu beugen, lehrten ſie ihn 
Gehorſam, durch kleine Aufträge Verſchwiegen⸗ 
beit, durch manche Strenge Dulden, durch ihr 
eignes Beiſpiel Beſcheidenheit, und durch die 
Freundschaft, die ihn ſich mit zur Familie rech 
nen ließ, unverbruͤchliche Treue. Sie gewannen 
durch die Muͤhe und Aufmerkſamkeit, deren ſie 
ihn würdigten, den erſten Plaz der Hochachtung 
in ſeinem Herzen, und die Ehre der Damen 
ſeines Hauſes war ihm ſchon izt das heiligſte. 
Mild, wie die Grazien, die, wenn fie zu for 
dern ſcheinen, nur geben, machten ſie ihn dienfts 
fertig, und wie konnte es anders fein, als daß 
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er unter ſo zarten Händen eine Beugſamkeit 
und Gefälligfeit erhielt, die unſerm Herzen fo 
wohl thut, und bei der man, wie wir ſehn, ein 
Evremond fein kann, ohne den Charakter eines 
weiſen Cato zu verlaͤugnen. Sie ſorgten dafuͤr, 
daß die anmuthsvolle Ordnung, die in ſeiner 
Seele herrſchte, ſich auch in feinem Aeuſſeren 
zeigte; denn ſie wußten wohl, daß die Grazien 
auch in dem Wurf der Kleidung mit eigner An⸗ 
muth ſpielen, und wie viel zwiſchem einem ſy⸗ 
baritiſchen Geck und einem Diogen in der Mitte 
liege. Vorzuͤglich hatten ſie es den bildenden 
Goͤttinnen abgelernt, ſich in den hoͤchſten Grad 
der Achtung und Ehrfurcht bei ihren Verehrern 
zu ſezen, und indem ſie ihnen den feſten Grund⸗ 
ſaz einflößten, daß die Ergebenheit gegen fie die 
erſte Pflicht eines Ritters ſei, floͤßten fie ihm 
zugleich eine unwandelbare Anhänglichfeit an al⸗ 
les Geziemende, und einen feſten Glauben an die 
Tugend ein, und durch den ſtrengen Wohlſtand, 
indem ſie erſchienen, und die tiefe Ehrerbietung, 
mit der ihnen alles begegnete, rechtfertigten ſie 
ihren Unterricht und machten ihn wirkſam. Wie 
gern befolgte ihn ihr Zoͤgling, der die Zuneigung 
der Frauen als das hoͤchſte Gluͤk anſah, und 
durch einen edlen Wetteifer ſich in Beſiz derſel⸗ 
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ben zu ſezen ſuchte. Ihrerſeits unterlieſſen die 
Frauen nichts, was ihn in der Beharrlichkeit 
und Ueberwindung mancher Schwürigkeiten ſtaͤr⸗ 
ken konnte, und verwieſen ihn immer auf den 
Probetag, der ihn gewöhnlich, im vierzehnten 
Jahre erwartete, und dem fein Herz boffnungs⸗ 
voll entgegenſchlug. Beſtand er die Probe ruͤhm⸗ 
lich, fo erhielt er vor einer ehrwürdigen Vers 
ſammlung, an heiliger Stätte, vor dem Altar 
ein Schwerdt, von Prieſterhand eingeſegnet und 
ihm umgegürtet. Hoͤher ſchritt er nun, als ein 
Wehrhafter oder Reiſiger einher, und die ma⸗ 
giſche Kraft, die er dem geweihten Schwerdte 
zuſchrieb, das er izt als fein Heiligthum anſah, 
wirkte ſo ſichtbarlich durch ſeinen Arm, als der 
Glaube durch die wunderbaren Waffen Achills, 
die Vulkans Hand geſchmiedet hatte. — Sieben 
Jahre einer neuen Prüfung ſtanden ihm nun be⸗ 
vor. Als ein Mitglied der Familie mußte er 
nun irgend ein Amt verwalten. Als Hausmei⸗ 
ſter, da es ihm oblag die Fremden zu empfan⸗ 
gen und zu bewirthen, erwarb er ſich die Fer⸗ 
tigkeit, die geiellige Tugend der Gaifreundfchaft 
zu uͤben, und ein heiteres und ſorgſames Be⸗ 
tragen ſeinen Gaͤſten zu zeigen; als Abgeſende⸗ 
ter konnte er von feiner Verschwiegenheit und 


ſeinem klugen Benehmen gegen Menſchen, die 


er noch nicht kannte, von der Treue gegen 
feinen Heren , im Fall man ihn zu verführen 
ſuchte, deutliche Proben ablegen — kurz, er 
ward in allem geübt, wozu man ihn vorher 


nun angelernt hatte. Auſſerdem mußte er nun 
ſchwerere Waffenuͤbungen vornehmen; in einer 
eiſernen Rüſtung tanzen, und alle Vortheile er: 
llernen, deren er ſich im Kriege bedienen konn⸗ 
te; den Ritter zum Thurnier, zur Fehde und 


Schlacht begleiten, und an ſeiner Seite fech⸗ 
tend, ſich Ruhm erwerben. Unter dieſen ſtren⸗ 


gen Uebungen, unter mancher ſchweren Pflicht, 
mancher edlen und wohlthaͤtigen That hatte der 
Juͤngling das ein und zwanzigſte Jahr eines 
thaͤtigen und muͤhevollen Lebens erreicht, wo 


die mehrſten unſrer jungen Leute in traͤgem 
Muͤßiggange oder halbunnuͤzer gelehrten Beſchuf⸗ 
tigungen für ihre eigentliche Beſtimmung fo we⸗ 
nig zwekmaͤßig erzogen, nun ſorgenlos in ein 
Leben huͤpfen oder ſchleichen, zu dem fie — wie 
fol ich ſagen, Marquis? — recht gut oder recht 
uͤbel vorbereitet ſind. 


Marg. Laſſen Sie die Vergleichung ruhn, liebe 


Ninon; aus Liebe für unfre Zeiten laſſen Sie 


fie ruhn! — Aber wo bleiben die Damen? — 
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Ninon. Fuͤrchten Sie nicht, daß wir Sie aus 
dem Geſicht verlieren. Auch in dieſer dritten 
Periode feiner Erziehung waren fie die wirk⸗ 
ſamſten Mittel, ihn zu allem Guten und Groſ⸗ 
ſen anzufeuern. Die vorige Erziehung ward fort⸗ 
geſezt und ihre Sorgſamkeit und Achtung fuͤr 
ihn wuchs mit feiner Wuͤrdigkeit. Und nun 
begann fein Herz unter dem Panzer zaͤrtlicher 
zu wallen, ſein Blut rollte feuriger, wenn er 
dem holden Blik eines Mädchen begegnete, ſei⸗ 
ne Wange faͤrbte ſich roͤther, wenn ſie in ihrer 
Milde zu ihm ſprach, ſein Arm hatte Rieſen⸗ 
kraft, wenn er in der ſogenannten kleinen Pro⸗ 
be, den Tag vor einem Turnier im Angeſicht 
der Damen feine Kampfe verſuchen durfte, und 
ſein Herz ſchlug ungeduldiger als in der gluͤkli⸗ 
chen Zeit entgegen, wo er den Ritterſchlag em⸗ 
pfangen und öffentlich turnieren ſollte. Ein ſuͤſ⸗ 
ſes Geheimniß, ward dieſe beſcheidene Liebe in 
dem innerſten Herzen Jahre lang getragen, wart⸗ 
los, wie das tiefe Gefuͤhl, und ſchuͤchtern, wie 
das weiſe Mißtrauen in unſern Werth. — Sie 
lächeln, Marquis? — Spotten Sie nicht! Lei⸗ 
der iſt dieſe einzige erſte Empfindung der Liebe, 

vor unſern frivolen Sitten geflohen und die 
Veſcheidenheit iſt von jenem ſelbſtiſchen Zutranen 
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faſt ganz verdrängt worden. Wundern Sie ſſch 
nicht, daß ich ſo ſpreche; ich habe im Stillen 
den Verluſt jener groſſen und feinen Empfindun⸗ 
gen betrauert, und ſelbſt in den Armen des vol⸗ 
len Genuſſes jene ſtille Seligkeit vermißt, in 
der die Seele ſanft ruht und ſich ſelbſt kaum 
ihr Gluͤk zu geſtehen wagt. Das iſt das heilige 
Feuer der Veſta, das in dem Innern des Tem⸗ 
pels — eine geweihte Flamme, den Augen der 
Menge verborgen — ruhig fortflammt; das iſt 
die Göttinn der Liebe, die, dem Meer entſtie, 
gen, in einer geheimen Grotte ſich von den 
Grazien ſchmuͤkken laßt. O moͤgten Sie es ganz 
fuͤhlen koͤnnen, wie groß der Werth iſt, den ei⸗ 
ne ſolche innere Kraft dem Leben giebt, wie 
raſch, wie thaͤtig alle Wirkungen der Seele 
ſind, wo ein Etwas in uns herrſcht, das die 
Fuͤrſtinn unſrer Gedanken, Neigungen und Ent⸗ 
ſchluͤſſe wird, fie regiert, veredelt, und zu ih⸗ 
rem eignen Weſen — zur Vortreflichkeit hin⸗ 
fuͤhrt. Eine ſolche Liebe iſt eine Schweſter der 
bimmliſchen Tugend, und wer nach der einen 
firebt, muß die andere auf feinem Wege fin⸗ 
den. Ohne in den platoniſchen Reichen unkoͤr⸗ 
perlicher Ideen zu ſchweben ſpielte ſie in dem 


Schleier der Sittſamkeit und in dem heiligen 
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Gewande ihrer eignen Wurde fanft um die 
Sinnen des Menſchen, und behielt, wie die 
Venus des Prariteles, genug von der idealen 
Wurde einer Goͤttinn, um allen hinſchmelzenden 
Zauber für die Sinnen zu haben, ohne zu eis 
ner Phryne, von der der Kuͤnſtler in gewiſſem 
Sinne das Modell nahm, herabzuſinken. Ich 
erinnere mich, daß mir Evremond einmal von 
einem Gedanken ſeines geliebten Plato geſagt 
hat, wo der Philoſoph aͤuſſert, wenn man ein 
kleines Heer von lauter liebenden aufſtellen koͤnn⸗ 


te, ſo wuͤrde es ſtark genug ſein, die ganze 


Welt zu überwinden ! Und wäre irgend ein Zeit⸗ 
alter geſchikt geweſen, die Idee des Philoſophen 


zu realiſiren, fo war es dieß. Unter dieſem 


Geſichtspunkt ſchwindet auch die Unglaublichkeit 
an die Heldentugend, den Muth, das Aushar⸗ 
ren, die probefefte Treue der Ritter, von des 


nen ihre Geſchichte voll if. Jene unüberwind⸗ 


liche Kraft, die fie im Herzen trugen, wohltha⸗ 
tig wie die Sonne und ewig, wie ihr leuchten⸗ 


des Feuer, geleitete fie uͤberall; die Goͤttinn 


ſchwebte ihnen in Schlachten zum Siege vor; 
unter ihrer unſichtbaren Obhut fühlte ſich der 
Kämpfer ein Halbgott, ſtritt, blutete, duldete 
Jahre lang für fie; flog mit einer edlen Rache 

f der 


der bebräften Unſchuld zu Huͤlfe, in der er fie . 
gekränkt ſahe, und ſtieg durch fie und für fie 
auf groſſen und herrlichen Thaten zu einer Un⸗ 
ſterblichke it empor, die ihm das innere Gefühl 
ſeiner Würde und ihr Beifall feſter, als ein 
Mlutarch zuſicherte. Unter ſolchen Vorbereitun⸗ 
gen nahte der feierliche Tag, der den jungen 
Helden in die Zahl der Ritter und Männer 
aufnahm. Vor geſchworenen Kampfrichtern 
mußte er ſeine Probe beſtehn und es konnte je⸗ 
der gegen ihn auftretten, der ihn einer niedri⸗ 
gen Handlung zeihen konnte, die ihn unaus⸗ 
bleiblich des Ritterſchlags unwuͤrdig machte. 
Mit religioͤſen Weihungen, die auch ihre Wir⸗ 
kung thaten, mit Baͤdern, als Sinnbildern eines 
makkelloſen Herzens, ward die Zeremonie an⸗ 
gefangen, und ſein Schwerdt ward wieder von 
Prieſterhand geſegnet. Wie gluͤhte der Jüng⸗ 
ling unter dem Kranze beim Aus ſpruch: du biſt 
deiner Vater werth, wie ſuͤß liſpelte die Liebe, 
wenn eine holde Jungfrau ihn mit dem Rit⸗ 
terſchwerdt und dem Ritterſchmukke umguͤrtete, 
von welchen groſſen Ideen war ſeine Seele voll, 
wenn er den dreimaligen Schlag in ſeinen Nak⸗ 
ken empfieng, zum Zeichen, daß ein Ritter un⸗ 
ter Duldung mancher Leiden die ritterlichen Pflich⸗ 
- F 
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ten aufrecht erhalten muͤſſe, und wie unſterblich 
gluͤklich fühlte er ſich, wenn er unter dem lau⸗ 
ten Vivatrufen des Volks auf ſeinem Roß dem 
erſten öffentlichen Turniere zuflog. Waͤre et⸗ 
was, Marquis, was ich zu ſehen gemünfcht 
haͤtte, fo wären es die groſſen griechiſchen Spie⸗ 
le, oder dieſe Volksſpiele unſrer Vorfahren. 
Es war eine groſſe Nationalverſammlung, eine 
Staatsanſtalt, von der Sie keinen Schatten 
mehr unter uns finden. Unter den erwartungs⸗ 
vollen Augen ſeines Volks, ſeiner Vater, und 
— denken Sie Marquis! unter den Augen der, 
die wie ein uͤberirrdiſches Weſen, — in ſeinem 
Werthe ihren Werth fuͤhlend, zum erſtenmal 
Öffentlich als die Geliebte des jungen Helden 
zu erſcheinen wagte, — kaͤmpfte der Ritter für 
die Farbe ſeiner Liebe, als ob er — ein zweiter 
Theſeus — eine blühende Jugend für die Um⸗ 
armung grauer Eltern und eine Ariadne fuͤr ſei⸗ 
ne eigne erringen ſollte. — Laſſen Sie mich 
einen Augenblik bei dem ſuͤſſen Bilde verweilen, 
und halten Sie es mir zu gut, wenn ich mich 
in die Stelle einer ſolchen Geliebten träume. 
Auf dem Werthe des Ritters beruht ihr eigner 
Werth; wie mußte ihr Buſen klopfen, nicht 
von einem Unwuͤrdigen geliebt zu werden, und, 


mn 
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was noch tiefer griff, eine Unwärdige zu lieben! 
wie unausſprechlich mußte ihr Eutzuͤkken fein, 
wenn ſie milderroͤthend ihm den Siegerdank 
reichte, den ihm die Edelſten ſeiner Nation zu⸗ 
erkannten, wenn durch dieſe oͤffentliche Probe 
feiner Würdigfeit ihre Wuͤrdigkeit beftätigt, und 
ihre Liebe vor den Augen eines jauchzenden Volks 
geheiligt ward. — 
es konnte nicht anders ſein, Marquis, es 5 
eine Sittenerhoͤhung vorgehen. Wo ein lebhaf⸗ 
tes Gefuͤhl fuͤr Ehre und Frauengunſt die See⸗ 
le regiert, da herrſcht Abſchen vor Niedertraͤch⸗ 
tigkeit und allem Unedlen; ſtaͤrker, als Leibe 
zum Leben, gebietet die Liebe zur Ehre, fie 
uberall zu ſchuͤzzen, und ſelbſt dem Tode für 
ſie entgegen zu gehn. Es war ein hoher Ruhm, 
wenn man als allgemeinen Raͤcher des Unrechts, 
und als das Schrekken der Ungerechtigkeit be⸗ 
kannt war. Die Ritter duldeten keinen unehr⸗ 
baren Mann unter ſich. Worte des Fluchs 
wurden über einen ſolchen geſprochen, und der 
Prieſter loͤſchte mit dem Waſſer, das er über 
ihn ausgoß, jeden Glanz der ritterlichen Würde. 
So ward die Tugend geheiligt und das Laſter 
dem öffentlichen Abſcheu blosgeſtellt! — und 
wie viel trugen hiezu die Frauen bei! Der Ge⸗ 
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halt eines Mannes ward groͤſtentheils nach der 
Gunſt geſchaͤzt, in der er bei den Frauen ſtand, 
und nach dem Gehalte der, die ihn ihrer Liebe 
wuͤrdigte. Ein Mann der ein Weiberſcheuer, 
Einſiedler unter ihnen ward, hatte ſich ſelbſt 
fein Urtheil geſprochen, denn er ſagte dadurch, 
daß es ihm an Liebenswärdigfeit fehle, und 
er konnte den nachtheiligen, aber richtigen Schluͤſ⸗ 
ſen auf ſeine Ehre und Sitten nicht entgehn; 
ſo wie im Gegentheil die Liebe einer edlen Frau 
der untruͤgliche Beweis eines unbeſcholtenen 
Ruhms ward. Daher die Maͤnner ihre Erge⸗ 
benheit, ihre herzliche Liebe zu den Frauen oͤf⸗ 
fentlich ruͤhrten und die allgemeinere Reinheit 
der Sitten keinen Verdacht auf ihren Umgang 
warf. Theuer und heilig war ihm ihre Ehre, 
und wer ſie antaſtete, griff an ſein Herz, wie 
er an fein rächendes Schwerdt. Denken Sie 
ſich nun den gluͤklichen Augenblik, wenn nach al⸗ 
len uͤberwundenen Gefahren und beſtandenen 
Proben die hochzeitliche Fakkel in das keuſche 
Gemach leuchtete, denken Sie ſich das Gluͤk 
einer Ehe! Marquis — wir koͤnnen keinen Be⸗ 
griff davon haben! — ohne Eiferſucht, feſt von 
der Treue des Gatten uͤberzeugt, und im ſtil⸗ 
len Genuß des Gluͤks, das ſie ſich ſelbſt berei⸗ 
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teten. — Aber ich muß abbrechen, Marquis; ich 
ſehe Moliern kommen; er wird uns ſeinen Tar⸗ 
tuͤffe vor eſen; er muß noch mehrere Stellen aͤn⸗ 
dern; wollen Sie einen Zuhoͤrer und Richter 
abgeben? — 

Marquis. Sehr gern, liebe Freundin ! ob ich 
wol izt lieber Ihnen noch zugehoͤrt haͤtte. 

Ninon. Und ich fuͤrchtete beinah, Sie ſchon zu 
lange mit dieſen barbariſchen Zeiten ermuͤdet zu 
haben. Ich hätte Ihnen fonft nach manches zu 

ſagen, wie dieſe Verbindung auf die Sittener⸗ 
hoͤhung der Frauenzimmer, auf ihre ſtrenge Tu⸗ 
gend und auf innere Vervollkommung und Aus⸗ 
bildung wirkte. Doch, ich denke, meinen Saz 

habe ich Ihnen ſchon bewieſen, da Prieſter und 
Laien der damaligen Zeit zur Ehre der Gewalt 
der Grazien ein zeſtanden, daß die Frauenzimmer 
allein im Stande ſeien, einen vollkommenen 
Mann zu bilden; und, wie ſie mir nun zuge⸗ 
ben werden, daß das Zeitalter, wo ibr Einfluß 
am gröften und allgemeinſten iſt, in der groͤſten 
Reinigkeit und grazienvollen Unſchuld der Sitten 
glaͤnze. f 

* 4 * 


Ich wünſche, daß ich die Entſchuldigung der Ni⸗ 
non bei meinen ſchönen Leſerinnen nicht noͤthig ha⸗ 
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ben moͤge, ſie zu lange mit dieſen allgemein als 
barbariſch angeſehnen Zeiten aufgehalten zu haben, 
und hoffe, daß fie wenigſtens die Zeit nicht fir 
verloren halten werden, die ſie der Leſung dieſer 
Abhandlung widmeten, und welche dem Marquis 
von Sevigné, den ſchoͤnen Augen feiner Freundinn 
gegenuͤber und den Lippen, auf denen die Ueberre⸗ 
dung ſaß, freilich ſchneller vergangen fein mag. — 
Was den lezten Saz der Ninon anbetrift, fo muͤſ⸗ 
ſen wir ihn, denke ich, zugeben, ſo ſehr es auch 
der männlichen Eitelkeit (die, im Vorbeigehn ges 
ſagt, nicht ſelten tiefer ſizt und oft empfindlicher 
iſt, als die weibliche) ſchmerzen mag. Wenn aber 
jener Saz ſo ausgemacht wahr iſt, daß von dem 
Einfluß edler Frauenzimmer der Werth und die 
Bildung der Männer fo ſehr abhängt, fo wäre 
nichts mehr zu wünſchen, als daß dieſer Einfluß 
allgemeiner werden moͤgte, als er izt leider! iſt. 
Wenn ie, meine Damen, izt bisweilen an ih⸗ 
ren Geſellſchaftern Unbiegſamkeit des Charakters, 
gelehrte Pedanterei, gezwungene Sitten, Mangel 
an zuvorkommender Gefälligkeit, und allem dem, 
womit die Grazien ihre Lieblinge auszuſchmuͤkken 
pflegen, bemerken, ſo liegt — laſſen Sie mich es 
freimüthig geſtehn, — die Schuld an beiden Theis 
len. Eine gänzliche Verbeſſerung in dieſem Punkt 


wird bei dermaliger Lage der Umftände, bei einer 
verſchrobenen Convention unſerer Sitten, immer 
nur ein frommer Wunſch bleiben; indeß könnte 
doch das vereinte Streben Ihret Geſchlechts viel 
dazu beitragen, die Sitten der Männer milder und 
edler zu machen, und ſich durch dieß Verdienſt 
ſelbſt fo manche gluͤkliche Stunde zu ſchaffen. Die 
Aspafien und die Ninons haben von jeher wunder⸗ 
bar auf die Männer gewirkt; aber um einen ſol⸗ 
chen Einfluß zu bekommen, mußten ſie auch den 
holden Muſen der Künfte und Wiſſenſchaften hul⸗ 
digen, um mit dem vereinten Zauber eines gebil⸗ 
deten Verſtandes und eines veredelten Herzens zu 
feſſeln und zu beſſern. Bei der allgemeinen Aus⸗ 
breitung der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte iſt es int 
nur auf dieſem Wege moͤglich, auf das männliche 
Geſchlecht im ganzen zu wirken, und moͤgten doch 
die einzelnen vortreflichen Beiſpiele einer prunk⸗ 
loſen Geiſteskultur durch die Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte, die ſchon izt im ſtillen in manchem Zirkel 
ihr Gutes wirken, bald allgemeiner werden! Die 
gebildeteſten Männer unfrer Nation ſcheinen ſich 
ja immermehr zu dieſem Zwek zu vereinigen, und 
unſer Geſchlecht hat dadurch einen Anſpruch an die 
Dankbarkeit der Damen, den ihr Wohlwollen uns 

gewiß nicht vergeblich machen laßt. Ws N 


* 
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Schonung meinem Freunde! 


Wale ſanft, o walle ſchonend nieder, 
Bote Gottes, der das Leben waͤgt, 
Und auf ſchwarzem, rauſchenden Geſieder 
Tod und Krankheit durch den Erdkreiß tragt ! 


Wie der Weſthauch, der am Blumenbeete 
Kaum ein Blatt vom Roſenſtengel weht, 

Schwebe friedlich hin zur Krankenſtaͤtte, 
Wo er ſtill um milde Schonung fleht. 


Hofnung wandle roſicht dir zur Seite; 
Suͤſſe Troͤſtung mildre deinen Schmerz, 

Und wie Nelkenduft balſamiſch, gleite 
Ruh' und Friede in fein gutes Herz. 


Daß kein Harm ſein helles Auge truͤbe, 
Schwing’ „o ſchwinge bald den Zauberſtab, 
Und von feinen Wan zenpaar voll Liebe 
Wiſch' indeſſen ſeine Thraͤnen ab. 
* 


Laß ihn dann, o laß ihn bald geneſen 
Mir zu Lieb' und Wonne, wie bisher, 
Deen zum Freunde hab' ich ihn erleſen, 
Und ein ſolcher Juͤngling lebt nicht mehr! 
. „. 


REN 
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Die jungen Bettler. 
Eine Szene nach der Natur ſkizzirt. “) 


(Ein oͤffentlicher Spaziergang.) 


Betteimädchen. Ach liebe Frau Madam, ges 


ben ſie uns doch etwas! 

Dame. Wer ſind deine Eltern? — 

Bettelmaͤdchen. Arme , blutarme Leute, der 
Vater iſt lahm, und die Mutter liegt am Schleim⸗ 
fieber krank. a 

Knabe. O ja, liebe Frau Madam, geben Sie 
uns doch etwas! i 

Dame. Wem gehoͤrſt denn du zu, kleiner Junge? — 

nabe. Ich weiß es nicht. 

Bettelmaͤdchen. Es iſt mein Bruder gnaͤdige Frau 
Madam, ach geben Sie uns doch was! 

Dame. Was trieben denn eure Eltern als ſie 
noch geſund waren? — 

Bettelmädchen. (In frechem Tone) Sie ſtrikten. 

Anabe. (ganz naif.) Das it nicht wahr! — 

Bettelmädchen. (Leiſe zu ihm.) Gleich ſchweig, du 
kleiner Schlingel, oder 


„ Sf ganz, buchſtaͤblich wahr. 


1 


— 
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Dame. (Tout als ob fie es nicht bemerkt habe.) 
Und was arbeiteſt denn du, Madchen, unter der 
Zeit? — 

Bettelmaͤdchen. (Dunmer frecher.) Ich ſpinne. 

Anabe. Herausplazzend.) Gretchen, das iſt erlogen! 

Bettelmädchen. (Reißt ihn zornig auf die Seite.) 

Ich ſchlage dir aufs Maul, wenn du nur noch 
ein Woͤrtchen fpiihft! (Sie macht Miene mit ihm 
fortzugehen. 

Dame. Bleibt nur Kinder, bleibt nur, ich will 
euch was geben! 

Rnabe. Zutraulich.) Aber mir geben, nicht ihr. 

Dame. So, biſt du auf deine Schweſter neidiſch?— 

Knabe. (In der Einfalt.) Nein — ja —. 

Bettelmaͤdchen. Das iſt er, das iſt er, geben 
Sie ihm nur nichts, dem boͤſen Buben! 

Dame. Wen hat denn deine Mutter lieber, dich 
oder ihn? — 

Anabe. Jas, wenn ich recht fleißig bettle, fo 
hat ſie mich auch lieb, und kocht mir heute noch 
einen Brey. 

Dame. So, kann ſie das? Dacht ich doch, ſie 
laͤge krank? 

Bettelmaͤdchen. (Verächtlich) Ach, was weiß 
denn der Bube da! — 

Anabe. (Zornig.) Mehr als du, die Mutter iſt 

nicht krank, und der Vater nicht lahm. 


Bettelmaͤdchen. Im vollen Zorn.) Du luͤgſt! — 

nabe. Nein du, du, die Mutter hat dir ja bes 
ſohlen, du ſollſt ſo reden. 2 

Bettelmädchen. Drohend.) Wart nur, boͤſer 
Bube, bis du heim koͤmmſt, du ſollſt tuͤchtig 
kriegen! — 

AUnabe. (Weint) O weh, o weh, jezt bekomme 
ich heute gewiß noch Schlaͤge! — 

Dame. (Mit Ernst.) Ich will nicht hoffen, daß 
du dem Kinde wegen ſeiner Offenherzigkeit was 
thun laͤßt! — 

Bettelmaͤdchen. Warum Tügt er aber auch ſo? — 

Dame. Wohl ihm! du kleine luͤderliche Dirne, 
daß er noch ſo ganz unverdorben iſt, wie du lei⸗ 
der nicht mehr biſt! — Wo wohnen deine El⸗ 
tern? — 5 

Bettelmaͤdchen. Auf dem..., ohuweit der 
Kirche. 

Dame. Wie heißt dein Vater? 

Bettelmädchen. (Stotternd.) Ich. ich 
weiß den Namen nicht mehr. 5 

Dame, Ohne Umſtaͤnde, du weißt ihn gewiß! — 

Knabe. (Mit der naifſten Offenherzigkeit) Gnaͤdige 
Frau Madam Gottfried heißt er, Gottfried! 

Dame. (Sieht dem Mädchen ſteif in die Augen.) 
Von dir will ich den Geſchlechtsnamen willen! — 


Bettelmaͤdchen. (Mit mürriſcher Unverſchämtheit.) 
Nun ja Gottfried 2... heißt er. 

(Die Dame ſchrieb Namen und Wohnung auf.) 

Dame. Da haſt du was, aber laß den Knaben 
noch ein bischen bei mir. 

Bettelmaͤdchen. (Trozzig.) Ja gnaͤdige Frau Ma⸗ 
dam, wir muͤſſen nach Hauſe! — 

Dame. Mädchen, Mädchen, luͤgſt du ſchon wies 
der! est gleich geh oder ... in einer Viertel⸗ 
ſtunde kannſt du deinen Bruder auf jener Banke 
dort wieder abholen. N 
Das Mädchen gieng, weil fie gehen mußte, 

und warf im Gehen einen duferft zornigen Blik 

auf den Knaben. 


Dame. (Sezt ſich und zieht den Knaben zu ſich hin.) 
Jezt hoͤr einmal Kleiner, was haſt du denn heu⸗ 
te zu Mittag geſpeißt? — 

Knabe. Grundbirn. 

Dame. Und vermuthlich Waſſer dazu getrunken? — 

Anabe. Meinen Sie etwa? Nein Wein, Wein! 

Dame. Wirklich, trinkt ihr oft Wein? — 

Knabe. Freilich, warum denn nicht! 

Dame. Auch Kaffee? — 

Knabe. O ja! — 

Dame. Aber was thut denn der Vater den Tag 
uͤber? — f 
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Knabe. Hm, er bettelt eben. 

Dame. Und die Mutter? — 

Knabe. Sie bettelt auch. 

Dame. Haft du Luft dein Lebtag fortzubetteln? 

Knabe. Nun ja freilich, die Mutter ſagt immer, 
dies ſei das bequemſte Leben auf der Welt. 

Dame. Moͤchteſt du Morgen nicht zu mir kom⸗ 
men? — . 

Anabe. Warum nicht, herzlich gerne. 

Dame. Wenn dir deine Schweſter zu Hauſe 
Schlaͤge macht, ſo komm, und ſag mirs Siehſt 

du dort in jenem hohen Ekhauſe iſt meine Wohnung. 

insbe. So dort! Nun ja ich will richtig kommen, 
gnaͤdige Frau Madam, aber jezt muͤſſen Sie mir 
auch etwas ſchenken, meine Schweſter hat ja auch 
was bekommen. 

Dame. Du ſollſt gleich was haben, ſag mir nur 
zuerſt, was du mit dem Gelde, das ich dir gebe, 
machen willſt? 

Anabe. (Argios.) Ein Schoͤppchen Wein trinken. 

Dame. (Sieht ihn verwundernd an) Du? — 

Knabe. Ja ich! — 

Dame. (Mit Wehmuth.) Bube, wenn man dich 
nicht bald rettet, ſo wirſt du ein Saͤufer. Es 
ift unmoͤglich, daß du in dieſem Alter ſchon ein 
Schöppchen Wein trinken kaunſt! — 
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Knabe. ( Geſinnt ſich) Ja nicht ich allein, meine 
Schweſter hilft auch. 

Dame. Thut ihr das oft? — 

nabe. Wenn wir recht viel Geld erbettelt Has 
ben, daß es die Eltern nicht merken. 

Dame: (Für ſich Da muß man vorbeugen, der 
arme hoffnungsvolle Knabe iſt in ſchlechten Hans 
den! (Laut) Da haſt du etwas Geld; bring es 
deinen Eltern, aber komm morgen doch ja ſicher! 
Hoͤrſt du, komm doch ja! 

Anabe. Ganz gewiß, gnädige Frau Madam. Ju 
he, Ju he! jezt hab ich wieder viel, viel, Geld! 
(Läuft feendig fort.) 

M. A. E. 


Frohe Empfindungen eines Juͤnglings; 
am Abend des 8. Maͤrz 1793. 


Gewiß ift der heutige Tag der gluͤklichſte meines 
Lebens; denn heute druͤkt ich zum erfienma den 
Kuß der Liebe auf die Lippen eines Mädchens. — 


Der Verfaſſer dieſes kleinen Auffazzes iſt ein ſiebenzehn⸗ 
jähriger Jüngling, der feine ganze Bildung nur ſich 
ſelbſt, ſeinem Unterricht zu danken hat. Sein Freund 
und Gönner, ein edler deutſcher Edelmann (deſſen be. 
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Koh nie empfand ich die Suͤßigkeit eines Kuſ⸗ 
ſes mehr, denn heute; aber es war auch der erſte 
Kuß auf den Mund eines . von reiner 
Liebe begleitet. — 

Allein leider war es ein Abſckiebekuß; und von 
dieſer Seite betrachtet, waͤr er bitter geweſen, 
wenn mich nicht die Hoffnung des pense 
troͤſtete. — 

Ich liebe ein Madchen! Schoͤn wie eine Goͤt⸗ 
tin , rein und tugendhaft wie ein Engel und — 
das Mädchen weis noch nicht, daß ich fie liebe! 
Liebt vielleicht einen andern, und ich weis es 
nicht! a 
Aber fie iſt meine Freundinn, iſt mir gewogen, 
und das macht mich ſchon gluͤklich. Hatte ich aber 
noch das Glüf einmal Gegenliebe von ihr zu er⸗ 

warten, o dann beneibete ich keinen König um 
ſeine Kronen! — — 

Sie ſchrieb ſich in mein Stammbuch. O wie 
oft ſchon kuͤßte ich das Blatt, auf dem ihr Name 
ſteht. Es iſt mir das liebſte unter allen! Mei⸗ 


ſtimmtere Addreſſe ich mir erbitte) theüte mir dieſen 

kleinen Verſuch mit, um ihm zur Aufmunterung des 

1 hoffnungsvollen Jünglings in dieſer Zeitſchrift ein Plaͤz⸗ 
u. chen anzuweiſen, welches ich hier mit Bergnuͤgen that. 

{ M. A. E. 
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ne übrigen Freunde, die ich alle ſehr ſchaͤnze, 
werden dieſe Hintauſezzung dem liebenden Juͤngling 
verzeihen! 

Sie lebt in einem Stande, an dem auch ich 
Vergnuͤgen finde; den ich ſchon ſchaͤzte, ehe ich 
das holde Madchen ſah, und — werd' ich in mei⸗ 
ner Hoffnung nicht getaͤuſcht — dem ich mich für 
die Zukunft widmen werde! — 


Wahr iſt es! Ein edles tugendhaftes Maͤdchen 
kann den ſchlechteſten Menſchen beſſern. Ich glau⸗ 
be wenn ich der laſterhafteſte Jüngling waͤre, ein 
liebevoller treffender Blik von einem ſolchen Maͤd⸗ 
chen wuͤrde mich auf den Pfad der Tugend zuruͤk⸗ 
führen! — 

Sei mir geſegnet gluͤklicher Abend! — Möchte 
doch die Vorſehung meinen Wunſch erfuͤllen, und 


dich oft wiederbringen! !! 
A. 


An meine Leſerinnen. 


Dem Anzuge meiner Einſiedlerinn gieng es, 
wie es oft einer Modekleidung zu gehen pflegt, 
er war nicht von Dauer. Dies bewegt mich, 
ſie von jezt an in einem ganz einfachen Ge⸗ 
wande erſcheinen zu laſſen. Ich hielt es für 
pflicht, dieſe fo nöthige Veränderung meinen 
lieben Leſerinnen anzuzeigen; fie werden fie 

gütigft entſchuldigen. 


Marianne Ehrmann. 


Anzeige. 


Mit Vergnügen erfülle ich hier die Freund⸗ 
ſchaftspflicht, indem ich dem Publikum ein junges 
unverheurathetes deutſches Frauenzimmer von Kopf 
und Herz empfehle, das in einem guten Hauſe 
eine Stelle als Erzieherinn ſucht. Sie hat dieſes 
wichtige Amt ſchon in einem ſehr vornehmen 
Hauſe zu allgemeiner Zufriedenheit verſehen, und 
ich kann ungehaͤuchelt ver ſichern, daß fie alle das 
zu erforderlichen Eigenſchaften beſizt. Dies könne, 
auch mehrere einſichtsvolle Perſonen bezeugen. 
Sie iſt nicht nur im Stande jungen Frauenzim⸗ 
mern, die man ihrer Aufſicht anvertrauen will, 
durch ihr eigenes Beiſpiel und durch zwekmaͤſſigen 
Unterricht moraliſche Grundſaͤzze einzufloͤſſen, ih⸗ 
ten Karakter und Verſtand auszubilden, ſie Welt⸗ 
und Menſchenkenntniß und gute Lebensart zu leh⸗ 
ren; fie befist auch Kenntniſſe genug, ihnen die 
Anfangsgruͤnde der Geographie, Geſchichte, Natur⸗ 
kunde, Muſik, Zeichenkunſt, franzöfifchen und ita⸗ 
lieniſchen Sprache beizubringen. Sie iſt proteſtan⸗ 
tischer Religion. Das Weitere kann man bei 
mir erfragen. 


\ Stuttgart, im Junius 1793. 


7 Marianne Ehrmann. 
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Fan 


Von dieſer Zeitfchrift erfcheint mo- 
natlich ein Heft, deren drei ein Band- 
chen von 18. Bogen machen, auch 
kommt jedesmal zu dem dritten Hefte 
== der Haupttitel mit einem Kupfer und 
einer Vignette. ö 

Nie werden einzelne Hefte ver- 
kauft, nur halbe oder ganze. Jahr- 
ginge, wofür man zwey, oder für das 
Ganze vier Gulden rheinifch als Vor- 
(ſchuſs bezalt und das Porto des Geldes 
und der Hefte auf fich nimmt, in wel- 
chem Fall die H. Collecteurs billig 
— ſeyn werden. 

—==j# Ohne diefe Vorausbezahlung iſt der 
p Ladenpreiſs 5. fl. 30, kr. oder ein 
— halber Carolin. 


Die Namen der Subſcribenten wer. 


Jaden vorgedrukt. Wer monatlich 
— ſennellere Zuſendung verlanget, als 
es die H. Buchhändler und Collec- =| 
teurs nicht liefern könnten, der belie- 0 
be fich an die Poftämter und Zeitungs- | 
Expeditionen Zu wenden, für welche 
das Löbl: K. R. Poftämt zu Stuttgart 
— die Hauptſpedition übernommen hat. 
Wer auf 5, Exempl. Vorfchufs be- 
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Adeline. 


Eine ganz wahre 


ire fc te 


Beſchluß 


Sophie war nun ſchon bei dem Viſchoff in der 
Stadt angelangt, und hatte zu feinen Fuͤſſen über 


das Schikſal ihrer Mutter ſchon der Thraͤnen mehr 
als genug geweint. Dieſer Biſchoff war ein Mann 
— o, ein treflicher Mann! — Doch meine Leſerin⸗ 
nen werden bald felbft ſehen, was dies für ein 
Mann war! — ) Nicht fo wie er dachte fein Bis 
Far, der das arme Mädchen lange ſchon in den 


) Bei feinem Andenken dringt ſich mir immer auch das 


Andenken an den jezzigen treflichen Biſchoff von Salz⸗ 
burg auf, der dem katholiſchen Deutſchland durch ſeine 


Aufgeklaͤrtheit und Menſchenliebe ſo viel Ehre macht. 


Wenn ſo iche Maͤnner über die Klöſter wachen, fo wird 

die Frömmigkeit wohl nicht leicht in Fanatiſmus aus⸗ 

arten konnen. Gott ſegne den edeln, treflchen, groß⸗ 

denkenden Mann, Gott ſegne und erhalte ihn lange 

zum Wohl der Menſchheit! ö 
M A. E. 
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Vorzimmern herum hatte winſeln laſſen, bis es 
ihm endlich beltebte, fie vor den Biſchoff zu fuͤh⸗ 
ren; der ſie ſeinem edeln Herzen angemeſſen em⸗ 
pfieng. Sein wichtigſtes Geſchaͤft war jezt, recht 
ernſtlich darauf zu denken, wie er in dieſem ihm 
ſchon ſo lange verdaͤchtigen Nonnenkloſter eine Re⸗ 
form vornehmen könne. Oft ſchon hatte er es 
zwar verſucht, die Nonnen mit Sauftmuth von Vie 
gottecie und Vorurtheilen zu heilen, ihre verwilder⸗ 
ten Gefuͤhle zur Duldung und Menſchenliebe auf⸗ 
zuwekken, allein es half bis jezt alles nichts. Nun 
aber wollte er dieſe Gelegenheit mit aller Strenge 
benuͤzzen, und wenigſtens zu verhindern ſuchen, 
was er nicht ganz zu verbeſſern vermochte. Der 
Aulaß dazu duͤnkte ihm erwuͤnſcht, um die unters 
druͤtte Meuſchheit wieder in ihre Rechte einzuſez⸗ 
zen. Er vergaß uͤber der Wonne an dieſem freu⸗ 
digen Gedanken alles, nur ſeinen Vorſaz nicht! — 
Auch war er jezt ganz feſt entſchloſſen, mit So⸗ 
phien ins Kloſter zu reiſen, als eben ſein Vikar 
kam und ihn an das Hochamt erinnerte, welches 
er noch zuvor halten muͤſſe. Dieſer ſcheinheilige 
Mann erlaubte ſich im Vorbeigehen noch manche 
unverzeihliche Anmerkung, aber der edle Biſchoff 
gab ihm kurz und feſt zur Antwort: „ Laſſen Sie 
„ uns zuvor fo ſchuell als möglich der Menſchheit 


„ zum Triumph ein gottgefaͤlliges Werk ausüben, 
„und dann erſt uns mit einem Herzen, das für 
„ Gott und Menſchen warm ſchlaͤgt, dem Altar 
„ nähern. — Er befahl ohne weiters anzuſpau⸗ 
nen, und fuhr auf der Stelle mit dem Vikar und 
Sophie ins Kloſter. 


Groſſer Saal im Kloſter. 


Biſchoff. Vikar. Viele Nonnen. 


Biſchoff. (Mit ehrwuͤrdigem Ernſt) Wie geſagt, 
meine Damen, ich will von nun an allen Menſch⸗ 
heit empörenden Unfug aus dieſem Kloſter verbannt 
wiſſen. Sie muͤſſen auch einmal den Unterſchied 


mz wiſchen wahrer Religion und wuͤtendem Fa⸗ 
natiſmus kennen lernen. Die wahre Religion 


EEE 


macht guthersig , menfchenfreundlich-, duldend, 
ſanft, und lehrt vernünftig handeln; der Sanatif 
mus führt zur Voͤsherziakeit, zum Menſchenhaß, 
zur Unduldſamkeit, zur Rohheit und Dummheit. 

Oberin. Aber Euer Hochwuͤrden Gnaden er⸗ 
lauben, wo würde es am Ende mit den fleiſchli⸗ 
chen Geluͤſten hinkommen, wenn man ae den 
Zügel lieſſe? — 

Biſchoff. Nicht viel weiter als es jezt W! 
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da man ſie mit rohem Zwang und ſklaviſcher Furcht 
zu unterdruͤcken ſuchte. Vieles geſchieht jezt bei 
dieſer zwekwidrigen Behandlung heimlich, was 
ſonſt gar nicht geſchehen wuͤrde. Suchen Sie Ih⸗ 
ren Schweſtern mit Herzlichkeit gute Grundfässe 
einzufloͤſen, lehren Sie die Religion im wahren 
Verſtande kennen, nicht wie ſie von menſchlichen 
Meinungen und Leidenſchaften verunſtaltet wurde. 
Ich habe Ihnen ſchon ſo oft geſagt: Kriſtus, un⸗ 
ſer Lehrer, war der groͤßte Menſchenfreund, nur 
feine leidenſchaftlichen Nachkoͤmmlinge entſtellten 
den Sinn feiner graͤnzenloſen Liebe. 

Oberin. Aber unſere ſeligen Vorgaͤngerinnen 
befo'gten doch auch mit vieler Frömmigkeit die 
ſtrengen Regeln des heiligen Ordens nach dem buch⸗ 
fäblihen Sinn. Warum wird es uns zum Ver⸗ 
brechen angerechnet, ſind wir denn lutheriſch ge⸗ 
worden? — 

Biſchoff. Pfui, was iſt das für eine unwuͤr⸗ 
dige Anmerkung! Damals war man in der Auf⸗ 
klaͤrung noch nicht fo. weit als jezt. Ihre Vorgaͤn⸗ 
gerinnen irrten ohne es zu wiſſen. Sie hatten 
Niemand, der ſie leitete, Niemand, der ihre Her⸗ 
zeu zu beſſern ſuchte. Sie wiſſen, daß ich lange 
mit kriſtlicher Nachſicht dem Irrtbum, dem Ver⸗ 
folgungsgeiſt, den Privatleidenſchaften zugeſehen 
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dabe; nun aber iſt das Maaß voll, und ich bin 
zum ſtrengen Richter geworden! — 5 
Oberin. (ſchuippiſch) Dies ſteht zu Euer Hoch⸗ 
wuͤrden Gnaden. 
Biſchoff. Frau Oberin, Ihr unwuͤrdiges Be⸗ 
tragen ſoll mich nicht aus der Faſſung bringen. 
Oberin. Wenn man ein gutes Gewiſſen hat, 
wie ich, ſo darf man ſchon ſo freimuͤthig ſprechen. 
Biſchoff. (ſieht ſie feſt an) Haben Sie das 
wirklich? 
Oberin. Euer Hochwuͤrden Gnaden ſind heute 
ſehr uͤbellaunigt. e 
Biſchoff. Nur gegen gewiſſe Menſchen! — 
Frau Oberin, noch einmal, haben Sie das wirk⸗ 
lich? — 
Oberin. Herr Biſchoff, ſolche Fragen gehoͤren 


in den Beichtſtuhl. 


Biſchoff. (mit bitterm Ernſt) Nein vor den 
Richterſtul der Menſchheit gehören fie! — Sie ha: 
ben alſo ein ganz gutes Gewiſſen, und erinnern 
ſich keiner heimlichen Grauſamkeiten? — 

Oberin. Wie ſoll ich das nehmen? 

Biſchoff. Im rechten Verſtande, wenn ich bit⸗ 
ten darf: Sie wiſſen ſich alſo nicht zu entſinnen, 
daß Sie der ſchwachen Menſchheit mehr Strafe 
aufbärdeten, als fie zu ertragen vermochte? — 
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Oberin. (Für ſich) Was das mich herunter ſez⸗ 
gen heißt! — Ich befliß mich von jeher als Vor⸗ 
ſteher inn eines alt berühmten Kloſters, das Laſter 
nach dem ausdrüklichen Sinn unſers heiligen 
Ordens zu ſtrafen. 

Biſchoff. Wenn ich Ihnen aber mit Thatſachen 
das Gegentheil beweiſe? — 

Oberin. Vielleicht durch Verlaͤumdung, oder 

Biſchoff. O nein, durch 9 Beweiſe! 
— Herr Vikar, rufen Sie Sophie und die an⸗ 
dern beiden Ungluͤklichen herein. 

Oberin. Fur ſich) Ich bin verrathen! — 

Vikar. Euer Hochwuͤrden Gnaden nehmen es 
einem demuͤthigen Diener nicht ungnddig , ich 
dachte 

Biſchoff. Sie haben nichts zu denken, als was 
ich Ihnen befehle, folgen Sie! — 

Oberin. Herr Biſchoff, ich proteſtire im Na⸗ 
men des ganzen Konvets gegen dieſes mich ſo be⸗ 
ſchimpfende Betragen! — 

Biſchoff. Madam, Sie hatten ja erſt vorhin 
noch ſo ein gutes Gewiſſen? 


Sophie. Adeline. Antonie 

Sophie. (Zu feinen Jüſſen) O Gott, ſegne uns 
ſern Retter! 

Oberin. (Für ih) Ich bin verloren, ſie iſt mei⸗ 
ne Anklaͤgerin! 

Biſchoff. Stehen Sie auf, liebes Maͤdchen. 

Oberin. ( Für ſich) Liebes Mädchen, nun etz 
klaͤre ich mir dieſe Großmuth! — 

Biſchoff. Frau Oberin, kennen Sie dies 
Maͤdchen? — 

Oberin. O ja, als eine Landſtreicherin. 

Biſchoff. Und doch hat dieſe edle Landſtreiche⸗ 
rin mehr Gefuͤhl in Einer Ader als Sie im gan⸗ 
zen Körper! — 

Oberin. (Beileu) Mag wohl wahr ſeyn, dies 
werden Euer Hochwuͤrden am beften willen. 
Biſchoff. Pfui Madam! — Kennen Sie auch 

dieſe da? (Deutet auf Antonie) 

Oberin. Freilich kenne ich ſie, die Hochverraͤ⸗ 
ther in. N 5 
Biſchoff. Worinn beſtehen denn ihre Verbre⸗ 
chen? — 

Oberin. em, fie hat uur den ganz kleinen 
Fehler begangen, daß ſie als Gefangenwaͤrterin 
meineidig wurde, und die Schluͤſſel zum Gefaͤngniß 
mißbrauchte. ER 
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Biſchoff. Hat ſie ſonſt weiter nichts gethan? — 

Oberin. (Spottiſch) O nein weiter gar nichts, 
als eh ſie ins Kloſter kam, dieſen Baſtard gebo⸗ 
ren. (Deutet auf Sophie) 

Biſchoff. Antonie, was ſoll dieſer Mißverſtand? 
Sophie iſt ja Adelinens Tochter? — 

Oberin. (Für ſich) In der Hölle kann kein aͤrge⸗ 
rer Wirrwar ſeyn! — 

Antonie. Richtig Euer Hochwürden Gnaden; 
lieb Sophiechen iſt Adelinens Tochter. Ich ließ 
die Nonnen im Irrthum, bloß um die arme Zer⸗ 
fleiſchte vor neuen Geiſelhieben zu bewahren. 

Biſchoff. Schon, herrlich, groß! — 

Antonie. O ich bitte Euer Hochwuͤrden Gnaden 
inſtändig, mich ja nicht fo ſehr zu loben, ſonſt 
muß ich nachher wieder ſchwer dafür büffen. 

Biſchoff. Dies fol verhuͤtet werden! — Alſo 
Sophien hieltet Ihr für Antoniens Tochter? — 
O Ihr Blinden, ſie fuͤr die Tochter einer Matro⸗ 
ne zu halten, die ſich ſeit vielen Jahren durch ei⸗ 
nen exemplariſchen Lebenswandel auszeichnete. Ha, 
der Neid iſt doch immer ſo bereit, gleich das 
Schlimmſte zu glauben! 

Oberin. Herr Biſchoff, alle Menſchen koͤnnen 
ſich irren; aber Fluch dem gehäffigen Zufall, der 
mir dieſen Baſtard wieder ins Kloſter führen muſte ! 
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Biſchoff. Sophie, wie kamſt du wieder hie⸗ 
her, wo warſt du vorher? — 

Sophie. Durch den Beamten Alsirfaint , der 
mich in feinen Schu nahm, als mein erſter Wohl⸗ 
thaͤter und meine Amme todt waren. 

Biſchoff. Fran Oberin, wem uͤbergaben Sie 
Sophie als Kind? — 5 

Oberin. Einem verratheriſchen Landgeiſtlichen! 

Sophie. Ganz richtig; meine Amme, ein gu⸗ 
tes, biederes Bauernweib, erhielt mich von ihm. 
Er ſtarb aber bald, und empfahl mich daun auf 
dem Sterbebett eben dieſem Beamten Alairſaint, 
im Dorfe Roulet. 

Oberin. Der mir fein huͤbſch kein Wörtchen 
davon ſagte, daß du es ſeiſt, als er dich mir zur 


Erziebung uͤbergab. 


Biſchoff. So weiß die guͤtige Vorſehung auch 
die ſchlauſten Plane zu zertruͤmmern, merken Sie 
ſich das, Frau Oberin. Aber Sophie, woran 
erkannteſt du deine Mutter? — 

Sophie. An Ihren, an meines Vaters, und 
an meinem Namen, die ich von meinem erſten 
Wohlthater und meiner Amme oft nennen hörte, 
fo wenig Ausfuͤhrliches man mir auch von ihrem 
Schikſal überhaupt ſagen konnte. 

Biſchoff. Alles dies, und noch mehr, hat mir 


Sophie ſchon geſagt, aber ich ließ fie es aus gu⸗ 
ten Gründen vor dem ganzen Konvent wiederho⸗ 
len. Adeline, waren Sie mit Grafen Dorville 
rechtmaͤſſig vermaͤhlt? — 


Adeline. Rechtmaͤſſig, ich ſchwoͤre es vor Gott . 


dem Allmaͤchtigen! — 

Biſchoff. Wiſſen Sie nicht, wo Dorville 
hin kam? — 

Adeline. Nein, Euer Hochwuͤrden, man ſagte 
mir, er werde uͤber Meer geſchickt. 

Biſchoff. Kannten Sie ihn auch nicht Frau 
Oberin? 5 

Oberin. Mir war genug, feine Buhler inn zu 
kennen, die mir von der Familie zur Zuͤchtigung 
uͤbergeben wurde. 

Biſchoff. O Sie haben Ihr Verſprechen an 
dieſer Ungluͤklichen reichlich erfüllt! — 

Oberin. Wie es die Geſezze geboten, und der 
vorige Biſchoff — Gott hab ihn ſelig, es war ein 
frommer Kriſt — es billigte. a 

Biſchoff. Madam, man kann Kriſt ſeyn, oh⸗ 
ne Unmenſch zu werden. Sie verſtehen den Sinn 
Ihrer Gefesse noch lange nicht genug. Es ſteht 
ausdruͤklich darinn, ſelbſt die aͤrgſte Suͤnderin nicht 
mit Zwang beſſern zu wollen; und Adeline war 
eine Sünderin, keine Buhlerinn, fie war die 
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Gattin des Grafen. Es ſteht ausdruͤklich darinn, 
nur im höchiten Nothfall, nur dann, wenn jedes 
fanfte Mittel fehl ſchlaͤgt, zu einer ernſteren aber 
nicht grauſamen Behandlung zu ſchreiten. 

Oberin. Dies war eben der Fall bey Adeline, 
wir wollten Sie mit Sanftmuth als Schweſter an⸗ 
nehmen, und zogen ihr deswegen ſchon Nonnen⸗ 
kleider an, aber Sie raste unaufhoͤrlich nach ihrem 
Buhler. 

Biſchoff. So, Sie wollten Sie alſo noch oben⸗ 
drein, vermuthlich um des Geldes willen, das die 
graͤfliche Familie anbot, in den Orden zwingen? — 
War fie in Euern Augen noch nicht ungluͤklich ge⸗ 
nug? — Wie ſtumpf muß das weibliche Gefuͤhl 
ſchon ſeyn, wenn es nicht einmal mehr begreifen 
kann, was eine getrennte Gattin und Mutter lei⸗ 
det! — Wie verworfen iſt der Menſch, wenn er 
mit ſo viel Kaͤlte eine keuſche eheliche Liebe durch 
Geiſelhiebe und Gefaͤngniß zu toͤdten ſucht! — Wie 
viel Schande macht es dem weiblichen Herzen, 
wenn es ſich bis zu ſolchen Grauſamkeiten verhaͤr⸗ 
tet! Welch ein Brandmal wäre es für die heilige 
Religion, wenn fie zu dieſen blutigen Opfern ihre 
Hand boͤte! — Wie weit unter der erhabenen Ab⸗ 
ſicht feiner heiligen Stifter fände ein Orden, wenn 
er geboͤte, Liebende, oder Schwache, auf eine lang⸗ 
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ſame unmenſchliche Art zu peinigen ! — Frau Obe⸗ 
rin, Sie haben ſich durch dieſe Handlung Ihres 
Amts unwuͤrdig gemacht. Hochmuth und Bigoterie 
verſchlimmerten Ihr Herz, Fuͤhlloſigkeit und Neid 
ſezten es weit unter die Wuͤrde des Menſchen hin⸗ 
ab. Irrthum und Vorurtheile haben Ihren Karak⸗ 
ter verhaͤrtet, er werde wieder weich unter dem 
Druk des Ungluͤks; er lerne wieder fuͤhlen in dem 
naͤmlichen Kerker, worin Sie Adelinen ſchmachten 
lieſſen, ohne ihren Schmerz zu fuͤhlen! — Sie ſiud 
Ihres Amts entſezt, und zu drei Monat Gefan⸗ 
genſchaft verurtheilt. Die edle Antonie nehme 
Ihre Stelle ein, und beweiſe der Menſchheit, daß 
die Religion ohne Herzensguͤte und Duldung ein 
bloſſes Wortſpiel iſt; ſie beweiſe ihr, daß nur Men⸗ 
ſchenliebe und Nachſicht fuͤr die Schwachheiten Ande⸗ 
rer ihre goͤttlichen Fruͤchten ſind! — 

Oberin. (Hochmuͤthig und trozzig) Eine Laienſchwe⸗ 
ſter ſoll meine Stelle erſezzen? — 

Biſchoff. Dem Namen aber nicht den Hand⸗ 
lungen nach iſt ſie Lajenſchweſter. Ich dulde kei⸗ 
nen fernern Widerſpruch, und gebiete Ihnen bei 
meiner Wuͤrde, ſich augenbliklich in den Kerker fuͤh⸗ 
ren zu laſſen. N 

Oberin. (In der Verzweiflung) Harter Pfaffe, 
Fluch Ihnen, und Ihrem ganzen Anhang! — 
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(Sie wird fortgeführt. ) 

Biſchoff . Adeline, Ihre zerruͤttete Geſundheit 
bedarf der Pflege, Sie begleiten mich mit Sophie 
in meinen Pallaſt. 

Adeline. (Zu feinen Füſſen) O daß ich dieſem 
Gottmenſchen genug danken koͤnnte! — N 
Antonie. Weine) Ich ſoll alſo alles auf einmal 
verlieren? — Soll Adeline und lieb Sophiechen 

verlieren? — 

Biſchoff. Wir ſehen uns alle bald wieder. 
(Zu den Nomen) Meine Damen, ich hoffe, daß 
man die edle Antonie als die wuͤrdigſte unter allen 
bisherigen Oberinnen anerkennen wird? — 


Der Biſchoff reiste nun, geſegnet von den beſ⸗ 
ſern Nonnen, an deren Spizze die gutherzige An⸗ 
tonie ſtand, mit den beiden Frauenzimmern ab. 
Sein einziger Wunſch war, Adelinens Geſundheit 
wieder herzuſtellen, und es gelang ihm auch. Sie 
erholte ſich unter ſeiner großmuͤthigen Sorgfalt bald 
wieder; doch lieſſen ihre harte Schikſale auf ihrem 
Geſichte und in ihrer Seele einen ſchwermuͤthigen 
Eindruk zuruͤk, den er mit aller edeln Gaſtfrevheit 
zicht zu vertilgen vermochte. In ihren Augen lag 
fuͤr den Seelenkenner eine gewiſſe fanfte Miſchung 


110 — TU FREE 


von Kummer und Liebe. In ihren Zügen ers 
blifte man deutlich die ehmalige geiſtvolle, aber 
durch Leiden unterdruͤkte Lebhaftigkeit. Das Mei⸗ 
ſterſtuͤk der Schöpfung war in dieſem fo feltenen 
Weibe, voll Seelengroͤſſe und Feuer, durch Men⸗ 
ſchengrauſamkeit bis auf wenige Ruinen zerſtoͤrt 
worden. O ſo werden oft hundert herrliche Men⸗ 
ſchen durch ihre Mitmenſchen zu Grunde gerich⸗ 
tet! — 

Adeline dankte jezt zwar dem Ewigen mit aller 
Wärme für ihre Rettung, aber ſie fühlte ſich todt 
fuͤr jede geſellſchaftliche Freude. Zudem ſchmerzte 
es fie heimlich, dem edeln Biſchoff aus Armuth fo 
lange zur Laſt bleiben zu muͤſſen. Ohne Heimath, 
ohne Geld, ohne Aus ſichten für die Zukunft, mit 
einem ſo feinen Ehrengefuͤhl wie das ihrige war, 
mußte es fie ſchmerzen. Je edler der Menſchen⸗ 
freund an ihr handelte, deſto mehr wurde das 
Gefuͤhl in ihr rege: Ich kann ſeine Wohlthaten, 
ohne undankbar zu ſeyn, nicht langer mehr aus 
nehmen! — 

Der Vikar, den meine Leſerinnen ſchon ein Bis⸗ 
chen kennen, trug zu dieſer anhaltenden Schwer⸗ 
muth auch das Seinige bei. Er machte ſich bei 
Sophien immer mehr zu ſchaffen, als beiden lieb 
war, und wußte den armen Maͤdchen von Stadt⸗ 
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klatſchereien fo viel in die Ohren zu raunen, daß 
fie und ihre Mutter im hoͤchſten Grade unruhig 
wurden. Sophie war noch zu unſchuldig, um 
die nicht gar ruͤhmlichen Abſichten zu bemerken; 
aber um deſto tiefer blikte Adeline in ſeine Seele. 
Ueber fo was, das an planmaͤſſige Verführung 
graͤnzte, mit einem Manne, wie dieſer war, in 
Kolliſſion zu kommen, war ihr unertraͤglich. Um 
ſo mehr, da ſie den edeln Biſchoff mit nichts be⸗ 
teüben wollte, das ſeinem Herzen wehe thun konn⸗ 
te. Indeſſen behaupteten Mutter und Tochter ihre 
Wuͤrde wie gewoͤhnlich fort, ohne ſich mit dieſem 
ſinnlichen Schleicher gerade abzuwerfen. 

Da aber das Stadtgeſpraͤch über ihren Aufent⸗ 


helt in einem geiſtlichen AJaufe immer lauter 


wurde, und Elende es ſogar wagten, der edelſten 


Handlung einen teuflischen Anſtrich zu geben, fo 


euntſchloß ſich Adeline, es mit Bewilligung des Bir 


ſchoffs zu verlaſſen. Der edle Mann, an deſſen 
erhabenen Seele ſonſt jede Laͤſterung abprellte, der 
ſich ſonſt mit hohem Selbſtgefuͤhl ſtolz uͤber ſo was 
hinwegſezte, vergoß bei dieſer Nachricht Thraͤnen! 
— Nicht um der Menſchen, die ihn ſo ſchaͤndlich 
verkennen konnten, aber um des Verluſts einer ſo 
lieben Geſellſchaft willen. Allein was wollte er 
machen? Er mußte ſich um der Ehre der Damen 


willen, dieſes Opfer gefallen laſſen; er mußte ih: 
rem Umgang entſagen, und entfagte ihm edel und 
großmuͤthig, ſo wehe es ihm that. Es wurde alſo 
beſchloſſen, daß Adeline mit ihrer Tochter in we⸗ 
nig Tagen ein entlegenes Landgut beziehen ſollte, 
welches er ihr mit vieler Schonung auf die feinſte 
Art zum Eigenthum uͤberließ. Man hatte ſich un⸗ 
terdeſſen auch alle mögliche Mühe gegeben, etwas 
von Dorville zu erfahren, aber vergebens; man 
erfuhr weiter nichts, als daß ſeine Aeltern geſtor⸗ 
ben ſeien, und daß er noch immer nicht zum Vor⸗ 
ſchein gekommen wäre. Fuͤrchterlich griff dieſe Un: 
gewißheit uͤber ſein Schikſal in Adelinens Seele! 
— Die gute Sophie that freilich alles, ihre ge⸗ 
beugte Mutter aufzuheitern, aber es gelang ier 
nicht immer. Doch wir wollen jezt dieſe Frauen⸗ 
zimmer auf kurze Zeit verlaſſen, und in das Zim⸗ 
mer des Biſchoffs ſchleichen. N 


Biſchoff. Graf von Verval. 

Graf Verval. Euer Hochwuͤrden moͤgen ver⸗ 
zeihen, daß mich mein Herz in dieſer Stadt zuerſt 
zu Ihnen hinzog. Lange ſchon verehrte ich Sie 
unbekannterweiſe, als den edelſten Mann in der 
ganzen Gegend; aber nie wollte es ſich ſchikken, es 

Br: Ihnen 


— 
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Ihnen mündlich zu ſagen. Ich komme fo eben 
von einer groſſen Reiſe he, auf der ich unvermu⸗ 
thet zum Gouverneur dieſer Stadt ernannt wurde, 
und bin nun hier, um Ihnen mein Herz und 
meine Freundſchaft anzubieten. 

Biſchoff. Herr Graf, Sie uͤberraſchen mich 


mit Ihrer warmen 5 en man muß 


Ihnen gut ſeyn! 

Graf V. Bel Leuten, „die mich zu verftehen 
im Stande find, fpreche ich immer ſo, und glau⸗ 
be, daß es eben deswegen keinen langen Zeitraum 
bedarf, um ſich zuſammen zu nnen, Wir ſind 


alſo Freunde? — 


Biſchoff. Das ſind wir, und . ſei un⸗ 
a Freundichaft mit dieſer erſten feierlichen Us 


armung ! — Wie koͤmmt es doch, lieber Graf, daß 
Sie vor Ihrer Abreiſe, wie man mir ſagte, auf 
dem Lande ein fo einſames Leben führten? - 


Graf V. Weil mir die Menſchen läftig wurden. 
Biſchoff. Aber Sie find doch noch in den Jah⸗ 
ren, wo man ae deter 2 1 ſo laat 
entſagt. 
Graf v. Sie baben 3 nn Bean 
delt! — 

Biſchoff. Und doch ſtehen Sie durch ſie fo 
früße auf dieſer glaͤnzenden Stufe? — 

H 
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Graf V. Freund, Glanz macht nicht 
gluͤtlich, wenn's da drinn nicht ruhig aufs _ 
(Deuter aufs Herz.) 

Biſchoff. Ganz wahr! g 

Graf D. Und wenn man von den Seinigen, 
auf deren Herz uns die Natur ſo viel umfaſſende 
Anſpruͤche gab, noch ſo gedruͤkt wurde wie ich, o 
dann ſtreift man ſich gerne von allem ab, weil 
alles einer glaͤnzenden Luͤge gleicht. 

Biſchoff. Viele Menſchen thun ihren Brüdern 
aber oft auch blos aus Irrthum wehe. 

Graf V. Wozu ſich gewöhnlich noch Verhaͤr⸗ 
tung und Bosheit geſellen. Glauben Sie mir, 
edler Mann, es giebt Aeltern, in deren Seele kein 
Fuͤnkchen feines Gefühl mehr tönt, weil ihre Herzen 
mit den Jahren kalt wurden. * 

Biſchoff. Gut, es giebt aber auch Rinder, in 
deren Seele zu viel Gefühl toͤnt. Die ſich oft fo 
blindlings im erſten Jugeudfeuer jedem lokkenden 
Sturm uͤberlaſſen, beſonders in der Liebe. 

Graf V. O Sie greifen in meiner Seele ge⸗ 
rade die rechte Seite; ich fuͤhle die Wunde dop⸗ 
pelt wieder, die man mir einſt um der Liebe ere 
ſchlug! — 

Biſchoff. Wollten Sie ſich viefeisht 1 eine 
übereilte Vermählung einlaſſen — 


Graf V. So nannten es die Unmenſchen, weil 
es ihren Konvenienzen nicht behagte. N 


Biſchoff. Auch dieſe, lieber Graf, erfordern 
bei Leuten von Stande oft gewiſſe Ruͤkſichten. 


Graf V. Aber nicht auf Koſten des Herzens, 
nicht auf Koſten der ganzen Lebensgluͤkſeligkeit. 
Wehe denen, die von ihrem eignen Blut ein lagen 
Opfer erzwingen wollen! — 

Biſchoff. Sie haben Recht, mein lieber; der 
junge Leute berechnen bei fo was nur ihre Liebe, 
und nicht ihr künftiges Auskommen. 


Graf D. Dies war hier der Fall nicht! — 
Was meiner Gattin an Vermoͤgen gefehlt hat, das 
wuͤrde das Meinige erfest haben. Aber Ahnenſtolz, 
Eigenſinn, und Uebermuth, ſpielten zu meiner 
Verzweiflung ihre Rolle. Mein Vater, ein hoch⸗ 
müthiger Mann, kettete ſich feſt an den Gedan⸗ 
ken, er iſt Sohn, und muß mir nachgeben. Ich 
wurde im Grunde bloß darum das Opfer, weil er 
einmal dieſe Meinung gefaßt hatte. Ueberhaupt 
find die Gränslinien aͤlterlicher Gewalt hierin noch 
lange nicht beſtimmt genug angegeben. Ich den⸗ 
ke, wenn ſich die Aeltern mehr in die glühenden 
Gefühle ihrer Kinder zu verſeizen wußten, und 
dieſe mehr aus Grundfäszen liebten, wie ich liebte, 


fo würden viele tauſend gebensglätieligfeiten weni⸗ 
ger gemordet werden! — 


Biſchoff. Ganz nach meinen Grunbfinen ge⸗ 
ſprochen; aber wenn ihre Aeltern einſt ſterben, fo 
läßt ſich ja alles wie der gut machen. 


Graf V. Sie find ſchon geſtorben. 


Biſchoff. So, nun koͤnnen Sie alſo das Gluͤk 
in der Liebe wieder ungehindert finden. - 


Sraf D. (Im sollen Feuer) Ja Freund, wenn 
ſie mir Weib und Kind nicht ſchon zuvor vom Bu⸗ 
ſen geriſſen ‚hätten! — Der Allmaͤchtige ſtrafe fie 
nicht jenſeits; aber wenn fie ruhen koͤnnen, ſo gibt 
es keinen Gott mehr! — Ich war nicht an ihrem 
Sterbebette, als ſie hinuͤber giengen, aber waͤre 
ich da geweſen, ich haͤtte ſie nicht ruhig ſterben 
laſſen, bis ſie den Frevel an der Menſchheit wie⸗ 
der gut gemacht hätten. Zu meinem Ungluͤk war 
ich nicht da, und fie ſtarben ſchnell dahin, mit ei⸗ 
nem Gewiſſen, das ich nicht mit in die Ewigkeit 
nebmen- möchte! — Gott, laß mich ihnen unter 
der Erde nicht fluchen, ſie ſind jezt gerichtet, und 
ich trage mein Unglük bis zum Grabe hier im 
Buſen, wit eine nagende Schlange! — Froͤhlich 
werde ich nun einmal in dieſer Welt Wage x 
das iſt entſchiedenn ) buch ee wirid 
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Biſchoff. Und kennen doch als Kriſt die unbe⸗ 
greiflichen Wege der Vorſehung? — 
Graf V. Ach Gott, durch lange Leiden wird 
man auch für die ehrwürdigſte Hoffnung ſtumpf!— 
Biſchoff. Oeffnen Sie mir Ihr Herz ganz, 
ich bin aus wichtigen Gründen aͤuſſerſt begierig, 
auf die deutlichere Entwiklung Ihres Schikſals. 


Graf V. Serührt) In fo vielen Jahren zum 
erfienmal wieder eine Thraͤne der beſſern Menſch⸗ 
heit geweint! — O es thut ſo wohl, das Gluͤk der 
Mittheilung! — Meine Geſchichte iſt kurz, aber 
ſchroͤklich. Ich liebte frühe ſchon mit der innigſten 
Seelenverkettung, mit den reinſten Abſichten, mit 
der lebhafteſten Begeiſterung, mit der vollkommen⸗ 
ſten Herzensharmonie ein Mädchen, die als Waiſe 

in unſerm Hauſe erzogen wurde. 

Biſchoff. (Fur ih) Himmel, welch Aehnlichkeit 
im Schikſale! — 

Graf V. Sie war nicht (hin, aber intereſ⸗ 
ſant; nicht reich, aber gut; nicht hochadelich, aber 
edel; nicht galant, aber geiſtvoll; nicht wolluͤſtig, 
aber feurig; nicht bigot, aber religoͤs; nicht uͤber⸗ 
aufgeklärt, aber rein von Vorurtheilen; ſtark in 
ihren Gefuͤhlen, innig in der Liebe, herzlich im Bes 

tragen, beſcheiden, offen, ſelbſt bei ihren Fehlern, fo 


war fie, fo erſchien mir nach langer Prüfung ihr 
Karakter. 7 

Biſchoff. (Für ſich) Wie ihr fo ganz aͤhn⸗ 
lich! — 

Graf D. Wir kaͤmpften lange, lange, eh wir 
nns zur Liebe hinreiſſen lieſſen. Wir entſagten 


einander im Tugend Enthuſiasmus oft, aber die 


unbezwingliche Leidenſchaft riß uns doch wieder zu⸗ 
ſammen. Wir verkrochen uns hinter die Religion, 
hinter die Grundſaͤzze und Pflichten, aber Herz 
und Gefühl fanden ſich doch wieder, beſonders in 
ſtummen Augenblikken. So bald meine Aeltern 
dieſe Liebe bemerkten, wurden ſie roher, mißtraui⸗ 
ſcher, haͤrter, gebieteriſcher, fuͤhlloſer, und wir 
wurden dann um deſto feuriger. 

Biſchoff. Dies ift der gewoͤhnliche Fall. 

Graf D. Man traf heimliche Anſtalten, um 
uns zu trennen, und ich ſtrengte dann meinen Kopf 
zu Gegenminen an. Je mehr uns das Schikſal 
trozte, deſto mehr trozte ich ihm. Wir lieſſen 
uns jezt ſo ſchnell als moͤglich ins Geheim trauen, 
und vergaſſen in den Armen der Liebe alles uͤber⸗ 
ſtandene Ungluͤk, berauſcht von himmliſcher Won⸗ 
ne! — Aber ach, fie dauerte nicht lange dieſe ers 
haſchte, erzwungene, und doch ſo füß genoſſene 
Wonne! — Wir erwachten nach einem kurzen 


— — 119 


Traum zu neuen fuͤrchterlichen Leiden. Bald be⸗ 
merkte man an meiner Gattin die fuͤr mich ſo er⸗ 
freulichen Folgen einer aus Liebe geknuͤpften Ehe, 
und riß ſie mir, mit dieſem ſo theuren Pfande ge⸗ 
feguet, weg von meinem Herzen! — 

Biſchoff. ( Für fi) Ich habe mich alſo nicht geirrt! 

Graf V. Mir wars, als ob ich ihr mit dem 
lezten Kuß, auf ihr von Thraͤnen naſſes Geſicht, 
auch meinen lezten Hauch aufdrükte. Ich rang 
mit den beſtochnen Teufeln, die ſie mir mit Ge⸗ 
walt entriſſen, mit verzweiflungsvollen Kräften. 
Ich war bereit zu morden, wo meine Fauſt hin⸗ 
gleitete; ich fluchte in der erſten Raſerei dem All⸗ 
maͤchtigen, meiner Geburt, meinen Aeltern, der 
ganzen Menſchheit; aber zum Jubel der Hoͤlle 
ſiegte die Uebermacht, und... weg war fie, aus 


meinen Armen! — 


Biſchoff. O Menſchen! Menſchen! — 

Graf O. Wie mir dann aber auch war! — 
Wie mir war, als ich den lezten ſchwachen Laut 
ihres Jammergeſchreis hoͤrte, als ich armer Ver⸗ 
laſſener mich zu ohnmaͤchtig fühlte. gegen die Ueber⸗ 
gewalt! Ha, wie mir auch damals war! — Nur 
mein Herz ſchlug ihr noch laut jammernd nach, 
alle übrigen Kräfte waren erſchoͤpft und todt Auch 
mein Geiſt floh ihr noch nach mit geſpannter, to⸗ 
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bender, zuͤgelloſer, unaufhaltſamer Fantaſie, bis 
ich endlich in eine Betäubung verfiel, die an ſtar⸗ 
re, kalte Fuͤhlloſigkeit, an ſtaunende Verzweiflung, 
an ſprachloſe zaͤhnknirſchende Wuth graͤnzte. In 
dieſem Zuſtande brachte man mich bewacht auf ei⸗ 
nes meiner Landguͤter. Lange war ich in meinem 
Eigenthum ein Gefangener, lange bot ich umſonſt 
mein ganzes Vermoͤgen fuͤr meine Freiheit und 
fuͤr eine einzige ſichere Nachricht von meiner Gat⸗ 
tin an; ich konnte bis auf die ſezzige Stunde nichts 
von ihr erfahren. Endlich ſtarben meine unnatürs 
lichen Aeltern, und hinterlieſſen mir einen Haufen 
elendes Geld, aber eine zerruͤttete Geſundheit und 
ein blutendes Herz. Es dauerte mehrere Jahre, 
ehe ich mich in meiner Schwermuth nur zum Rei⸗ 
fen entſchlieſſen konnte. Ich gefiel mir in meinem 
lebloſen Zuſtande ſelbſt ſo wohl, und wuͤrde gewiß 
keine Reiſe angetreten haben, wenn ich nicht noch 
ganz leiſe gehofft haͤtte, durch dieſes Mittel etwa 
wieder todt oder lebendig meine ARE zu fin⸗ 
den. 

Biſchoff. (Für ſich) Sie ie bei Gott! — 
(Mit Faſſung) Adeline hieß ſie 3 — das * 
ein lieblicher Name! 

Graf V. Er klingt mir auch jezt noch ie die Ohren 
wie der ſchoͤnſte Ton aus der himmliſchen Muſik! — 
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Ein Bedienter. Wenn es Euer Hochwuͤrden 
Gnaden erlauben, ſo wünſchten die fremden Damen 
ihren Abendbeſuch machen zu duͤrfen. 
Siſchoff. Es ſoll mir eine Ehre ſeyn. 
Graf V. (Auffahrend) Damen kommen? — Nun 
geh ich! — a 5 

Biſchoff. Sie werden es nicht bereuen, wenn 
Sie bleiben, es ſind herrliche Weiber! — 
SGraf D. Ach mir ekelt vor der ganzen Wei⸗ 
berwelt! — 

Biſchoff. Sie muͤſſen nicht ungerecht ſeyn, lie⸗ 
ber Graf, Sie ſehen, es iſt Zufall, und ich kann 
es nicht abſchlagen. 

Graf D. Ich werde in dieſer Stimmung eine 


alberne Figur ſpielen 


Biſchoff. Nur noch geſchwind unter uns eine 


Frage, ehe ſie kommen: Fuͤhrten Sie nicht einſt 


* * 


den Namen Dorville? — 

Graf v. So hieß ich vor meiner Gefangen ⸗ 
ſchaft; dann aber trug 1 den Namen meines 
Guts. 

Biſchoff. So, fo, ich bunte es nicht reimen, 


nun iſt mir ihre Geſchichte lange ſchon bekannt, 


aber nicht fo ausführlich, wie 4 ſie von Sen 
por 


1 
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Birne Be von Verval. Adeline. 2 
0 Dämmerung.) 


Biſchoff. Hier meine Damen, hab ich die 
Ehre Ihnen unſern neuen Gouverneur, n Grafen 
von Verval aufzufuͤhren. 

Graf V. Laſſen Sie mich Ihrer guͤtigen Nach⸗ 
ſicht empfohlen ſeyn, meine Damen, ich bin heute 
gerade nicht in geſellſchaftlicher Laune. 

Adeline. (Aeuſſerſt verlegen, ohne zu wiſſen warum) 
Man kann — nicht immer — gleich ſeyn, mir iſt 
heute gerade — auch nicht recht wohl. 

Biſchoff. Mit Ihrer Geſundheit will es ſich 
alſo noch nicht recht ſchikken? — Aber Fräulein So⸗ 
phie ſieht recht geſund aus. 

Adeline. (Immer verlegner) Ja, ja, es mag — 
es mag ſo ſeyn. 

Biſchoff. Sezzen wir uns! — (der Graf ſezt 
ſich zwiſchen die beiden Damen. Adeline ſieht ihn lange 
ſtarr an, er fie endlich auch, ploͤzlich ſchreit je) Dor⸗ 
ville biſt du es? — 

Graf V. (Im Einklang) ER (Fallen 
ſich in die Arme.) 

Sophie (Zu ſeinen Säle) Vater, , und ich Yes 
Ihre Tochter! — f 

Graf V. (Rafft fie auf) Meine roger, 8 


Tochter? — (Schneller) Hier mein Weib, da mei⸗ 
ne Tochter! — Meine Adeline und meine Toch⸗ 
ter, meine Tochter und mein Weib, alles auf 
einmal, alles auf einmal, ha, dies Uebermaas 
von Wonne, o ich Uebergluͤklicher, ich halte es 
nicht! — Alles auf einmal, alles auf einmal, 
mein Weib und mein Kind. O die Freude erſtikt 
mich! — Freund, Sie haben es ſchlimm gemacht, 
die Freude erſtikt mich! — Alles auf einmal, 
Adeline biſt du es auch gewiß? — Biſt du es 
auch gewiß? — Wieder mein, wieder ganz mein, 
fuͤr dieſes Herz? mein, alles mein, Weib mein, 
Tochter mein, alles mein! — Wie heißt denn dies 
ſchmulke Mädchen da, ſag Weib, wie heißt fie 
denn 2— Wo ſoll ich nur erſt mit kuͤſſen anfangen? — 
O Weib, o Tochter, ich, ſonſt fo freudenloſer Mann, 
jezt Vater und Gatte auf einmal, o mir iſt ſo wol und 
ſo wehe, die Freude druͤkt mich ins Grab! — 

Adeline. (Sanft) Gatte, wenn dir dies abge⸗ 
zehrte Geſicht nicht fremd geworden iſt, o fo maͤſ⸗ 
ſige dich, du wirſt ja ſonſt krank! — 

Graf V. (Faͤlt ihr um den Hals) Ich krank wer⸗ 
den, an deinem Bufen krank? — In deinen Ars 
men krank? — Bei dem Anblik dieſes holden Ge⸗ 
ſichts, dieſer ſprechenden, geiſtvollen, ſchmachtenden 
Augen, dieſes fühlen Mundes, dieſer ſeelenvollen 


Züge, krank werden? — Weib, du ſantaſirſt! 
Ich liebte dich ja nie um der Sinnlichkeit willen, 
das, was meinem Herzen ſo bekannt iſt, hat we⸗ 
der Zeit noch Kummer aus deinem Geſichte ver⸗ 
tilgt. Und ſiehſt du, ſiehſt du, wie unſere Toch⸗ 
ter ſo ganz unſer Ebenbild iſt? — Siehſt du ge⸗ 
rade der ſeelenvolle ſanft ſchmachtende Blik ihrer 
Mutter, das Feuer ihres Vaters im ganzen Be⸗ 
tragen, das hinreiſſende, feurige Herzliche meiner 
Adeline, alles, alles von dir und mir, ſogar 
deine abwechſelnde Schwermuth und Heiterkeit. 
Aber ſag mir nur um Gotteswillen, wo warſt du 
denn ſeither? — Wie iſt es dir gegangen? — 
(Mit eiuer plözlichen Schwermut) Sie mögen dir und 
deinem Kinde wol uͤbel mitgeſpielt haben, Du Arme, 
(Es laufen ihm Thraͤnen über die Wangen) und dies 
alles wegen meiner! — 

Biſchoff. Ruhig, lieber Graf ‚ hoͤren Sie nun 
Ihren wonnetrunkenen Freund auch ein Bischen 
an. Ich wollte den erſten Affekt ſchoͤner Gefuͤhle 
zuerſt voruͤber rauſchen laſſen, und Sie dann erſt 
über manches aufklären, 

Graf V. Edler, großmuͤthiger Mann, beina⸗ 
he haͤtte ich Sie uͤber Weib und Kind vergeſſen. 
Aber Sie wiſſen ja, da, wo die Natur ſpricht, iſt 
man fuͤr jedes andere Gefuͤhl taub. Nehmen Sie 
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an dieſem warmen Herzen meinen Dank hin, denn 
vermuthlich ſind Sie der Retter meines Weibs und 
meiner Tochter. Gott lohne Sie, ich fuͤhle jezt 
zu viel, um recht denken zu koͤnnen! — Sagen Sie 
mir aufrichtig, wie kommen Sie zu dieſen ur 
Utenk — 

Biſchoff. Durch die wunderbarſte gage wur⸗ 
de Sophie die Retterin ihrer 1 und 10 
dann der Retter von beiden. 


Graf v. Iſt das moͤglich? — 9 wir armen 
Erdeuwür mer, was ſind wir gegen das alles um⸗ 
ſaſſende Weſen uͤber uns! — 


Biſchoff. Adeline wurde N N 5 10 Vichoff 
war, in ein Nonnenkloſter geſperrt, das in meine 
Dioͤzes gehoͤrte. Dort gebahr Sie Sophie, die 
man ihr gleich nach der Geburt wegnahm, und ſie 
einem Landgeifilichen in die Koſt gab. Der edle 
Mann hatte dies Kind vermuthlich bloß darum an⸗ 
genommen, um es den Händen der hartherzigen 
Nonnen zu entreiſſen, und ſuchte ihm eine Bauern⸗ 
frau zur Amme, der er es im Stillen übergab. 
Auf ſeinem Sterbebette hatte er die kleine So⸗ 

phie einem Beamten, der fein. Buſenſreund war, 
zur fernern Großmuth auempfohlen. 
Graf V. O wie heißt der Mann, wie heißt 5 
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er, ich will mein Vermoͤgen, mein Hen, mein 
Leben mit ihm theilen! — 

Biſchoff. Er heißt Rlairſaint, und wohnt im 
Dorfe Roulet. 

Graf D. Gut, gut, wit werden uns bald ſe⸗ 
hen, edler Mann! — 

Biſchoff. Klairſaint beförderte Sophie, da 
fie groͤſſer war, wieder in das naͤmliche Kloſter als 
Koſtgaͤngerin, wo ihre Mutter gefangen ſaß, ohne 
daß ſie oder er es wußten. Der Landgeiſtliche hat⸗ 
te ihm vermuthlich über vieles keine Aufklärung 
gegeben, oder wußte vieleicht das meiſte von den 
Nonnen ſelbſt nicht; genug, durch den Beiſtand 
einer treflichen Nonne entdekte Sophie ihre Mut⸗ 
ter im Kerker; ſie erkannte ſie, entwiſchte, kam zu 
mir, und ich rettete ſie dann vollends aus zn 
Händen unmenſchlicher Weiber. 

Graf V. (Meine) Armes, armes Web, bn 
haſt in deiner Gefangenſchaft wohl viel ausgeſtan⸗ 
den? — Armes, armes Weib, verdiene ich dich 
auch du Engel? — O fag 1 wie Vepmibiite 
man dich? — 

Wiſchoff. Erſparen Sie ihr und mit dieſes die 
Menſchheitſchaͤndende Geſtaͤnduiß! — Sie blieb 
ſtaudhaft, und ließ ſich nicht in den Orden zwin⸗ 
gen, und zwar fo ſtandhaft, daß fie auch in den 
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Ketten mit hohem Muthe ihren a 
Wahrheiten ſagte. 

Graf V. (Dritt fie freudig ans Se) Thatſt du 
das? — Thatſt du das, du groſſe Seele du? — 
O wer Geiſt und Herz beſizt, den zwingen ſelbſt 
Feſſeln and Kerker nicht zum Schweigen. Herrlich, 
herrlich! daran erkenne ich meine Adeline, die ſich 
durch Geiſt und edeln Stolz ſelbſt geadelt hat! — 

Biſchoff. Nun muß ich Sie aber noch mit ei⸗ 
ner edeln Seele bekannt machen; die ſchlechten, die da⸗ 
bei ihr Weſen trieben, nenne ich Ihnen nicht. 
Dies iſt in dem naͤmlichen Kloſter Schweſter An⸗ 
tonie, welche Sophie ins Gefängniß führte, und 
fuͤr Adeline ſich geiſeln laſſen wollte. Ein Weib 
von ſeltener Herzensguͤte, die ich um ihrer Ver⸗ 
dienſte willen dann zur Oberin einſezte. 

Graf V. Die muß ich auch kennen lernen; wir 
wollen hin, alle zu ihr hin, wie wir da find! — 

O ich will in meinem Leben nie mehr Tagen, daß 
es unter tauſend ſchlechten er "it u 
hundert gute gebe! — 

Biſchoff. Und in Ihrem auch nie welk. 

BED: Ich verſtehe Sie, bd 
Mann! — Und in meinem Leben nie mehr an der 
Vorſehung zweifeln! — Nun bitte ich um Ihren 
ann Vermaͤhlung! — Segnen Sie 
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uns, edler Mann, ſegnen Sie uns, da Sie 


Gott zu dieſer hohen Wurde auserkohren n 1— 
(Die Familie kniet hin) 

Biſchoff. Der Herr ſegne Euch die Huld * 
Gnade des Allbarmherzigen fei mit Euch, und be⸗ 
wahre Euch! Amen! — Amen! 


5 Marianne Ehemann. | 
u e b ii die Lie be 
unter dem ie ** 
e Land vol k. 
er eb. Gotti ven 


Die gebe iſt ein fo er Maden bes 
menſchlichen Geſchlechtes, daß wohl nur ſehr we⸗ 
nige ſeiner Glieder, unter niedrigen und hoͤhern 
Ständen, ihre Suͤſſigkeiten nicht geſchmekt, und 
ihre Leiden nicht gefühlt haben. Kaum haben wir 
die Jahre der Mannbarkeit erreicht, ſo ſpricht uns 
eine geheime aber maͤchtige Stimme laut ins Herz, 
einen vertrauten Geſellſchaſter nufzuſuchen, um an N 
ſeiner Seite den Weg des Lebens zu durchwan⸗ 
deln; 
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deln; und haben wir ihn gefunden, ſo haͤngt es 


ſelten mehr von uns ab, ihn wieder von uns hin⸗ 


weg zu weiſen. Ein unwiderſtehlicher Drang reißt 
uns zu ihm hin, wir bieten ihm freudig die Hand, 
und wir fühlen es und ſagen es, wo nicht ihm, 
doch deſto oͤfter uns ſelbſt: Du biſt es, mit dem 
ich gluͤklich durchs Leben zu wandern mir 
getraute! Entſpricht ſeine Geſinnung der unſri⸗ 
gen, ſo geben wir uns ihm hin mit Leib und See⸗ 
le, opfern alles fuͤr ihn auf, was uns ſchaͤzbar iſt, 
und — jeder Blik ſeines Auges, jeder Ton ſeines 
Mundes, jeder Druk ſeiner Haͤnde — iſt uns un⸗ 
ausſprechliche Wohlluſt. 

Wir wollen offenherzig ſprechen, und uns nicht 
ſchaͤmen, das frei zu geſtehen, wovon uns alle 
unſſe Empfindung fo feft überzeugt hat. Den Sinn 
für Liebe hat uns der Sckoͤpfer nicht im Zorn ges 
geben; nein! er iſt Wohlthat, begluͤkkende Wohl⸗ 
that aus feiner Hand, und laßt uns Seligkeiten 


ſchmekken, die wir fuͤr nichts hingaͤben, was die 


Welt ſonſt auch reizendes und ſchoͤnes hat. Er er⸗ 
zeugt die ſanfteſten und angenehmſten Gefühle des 
Herzens; er ertheilt dem jugendlichen Alter ſeinen 


boͤchſten Genuß; er toͤdtet allmaͤhlig jede andre hefs 
tige Leidenſchaft; er verwandelt den Tiger in ein 


Lamm, und — keine der finnlichen Freuden iſt aus⸗ 
5 
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daurender, keine befchäftigt uns angenehmer, auch 
wenn wir von ihrem Genuſſe entfernt ſind, als 
die, die der Sinn fuͤr Liebe gewaͤhrt. 

Dieſer Sinn iſt, wie geſagt, nicht blos einzel⸗ 
nen Menſchen gegeben, ſondern allgemeines Erb⸗ 
theil ſeines ganzen Geſchlechtes, und liegt ſowohl 
in dem Herzen des Tagloͤhners, als in dem Her⸗ 
zen des Koͤnigs. Ja gewoͤhnlich iſt er in jenem 
reiner, unverdorbener, und genußfaͤhiger, als in 
dieſem. Wir wollen uͤberhaupt den Gliedern der 
niedrigen Staͤnde, und beſonders dem Landvolke, 
die Freuden der Liebe nicht mi goͤnnen, und jede 
Störung derfelben verabſcheuen, fo lange fie in den 
Graͤnzen der Unſchuld und der Tugend bleiben. 
Auf unſern Landleuten liegt doch gerade die groͤſte 
Laſt. Sie bauen fuͤr uns im Schweiſſe des Ange⸗ 
ſichtes die Felder, und gewinnen fuͤr uns der Erde 
ihre Produkte ab. Ihre muͤhe volle Anſtrengung iſt 
alles Lohns und aller Ermuntrung wuͤrdig, und 
findet der ermuͤdete Landjunge beides nirgends, ſo 
findet er's doch gewiß am Abend des Tages, wenn 
er an der Seite feiner ſchwarzaugigten Dirne un⸗ 
ter dem Thore der Scheune ſizt, und in ihren Ar⸗ 
men von der ſchweren Arbeit raſtet. Nur da kann 
das Glük der Liebe in feiner ganzen Größe gefühlt 
und genoſſen werden, wo ſie in einem reinen, un⸗ 
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verdorbnen Herzen, das der Stimme der Natur 
folgt , und nicht durch die Verfuͤhrungen einer fals 
ſchen Verfeinerung, oder der rohern Sinnlichkeit 
entbildet it, ihren Siz aufgeschlagen hat. Man 
findet deßhalb dies Glu weit häufiger auf dem 
Lande als in Städten, weit häufiger unter den 
niedrigern als hoͤhern Ständen. Dieſe falſche Ver⸗ 
feinerung hat den abſcheulichen Grundſaz ausge⸗ 
breitet, daß Liebe nicht befriedige und nicht begluͤk⸗ 
ke, daß fie nicht Zwek ſondern blos Mittel fey, 
und daß fie uns nur Affe, wenn fie nicht der Weg 
zur unbeſchraͤnkten Befriedigung des Geſchlechtstrie⸗ 
bes werde. — Deswegen kennen unfre Jünglinge, 
die ſich nach der Denkweiſe der Mode benehmen, 
weder wahre Liebe, noch Glük. Sie vergeſſen 
die Würde des andern Geſchlechtes und die zuruk⸗ 
haltende Achtung, die ſie fordert; ſie ſehen jedes 
Maͤdchen für eine Blume an, die jeder nach Bes 
lieben abpflüffen darf, und machen nicht den Ge⸗ 
nuß der ſanſten, wohlthuenden Empfindungen, wel⸗ 
che wahre Liebe erzeugt, ſondern die Befriedi⸗ 
gung des thieriſchen Be duͤrfniſſes zu ihrem Zwekke, 
— eines Bedürfniſſes, an das der Edle Liebende 
ſeinem Mädchen gegenüber gerade am wenigſten denkt 


5 weil er eben dadurch in dieſer Lage ſich ſeinen er⸗ 
4 habenen Genuß am meiſten vergaͤllen wuͤrde. 
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Beim Laudvolke iſt's, gottlob! ſo weit noch nicht 


gekommen. Einzelne Beiſpiele vom Gegentheil 
koͤnnen hier nichts entſcheiden. Denn die Menſchen 
find ſich in ihren beſondern Ständen nicht durch⸗ 
gehends gleich, und wenn man von dem Karakier 
einer ganzen Klaſſe redet, fo verſtehr man immer 
nur den unter dem groͤßten Theile ihrer Glieder 
herrſchenden Geiſt. Ueberdies wuͤrden auch jene 
Beiſpiele gewiß noch viel ſeltener ſeyn, wenn die 
Landleute ihre Maͤdchen noch nie in die Staͤdte ge⸗ 
ſchikt haͤtten, oder ihre Junkers nie zu ihnen hin⸗ 
aus gekommen wären. 

Die Jugend auf dem Lande fühlt das Beduͤrfniß 
zu lieben und geliebt zu werden weit ſtaͤrker, als 
die in der Stadt. Kaum iſt der Knabe der Schule 
entlaufen, ſo ſchielt er ſchon umher auf die Schoͤ⸗ 
nen des Dorſes, um ſich eine unter ihnen aus zu⸗ 
ſuchen, und wenn auch dieſe oder jene ſproͤde ger 
nug ware, ihn abzuweiſen, fo thut es doch keine 
in der Meinung, nie zu lieben, ſondern blos, weil 
ihr gerade dieſer Junge nicht gefaͤllt. Je naͤher 
der Menſch feinem natuͤrlichen Zuſtande iſt, deſto 
lauter ſchallt der Ruf der Natur in ſein Ohr, und 
deſto williger befolat er ihn. Dieſe Natur aber 
fordert alle Menſchen zur Liebe auf, und beut al⸗ 


len ihren Genuß und ihre Freude dar. Keine 


en 
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Schwierigkeit, welche Aeltern und Hausvaͤter auch 
auf dem Lande ſo gerne machen, wenn von dieſem 
Punkte die Rede iſt, iſt ſtark genug, ihre Stimme 
zu unterdrüffen. Sie wirkt hoͤchſtens Scheu und 
und Verborgenheit, und ſcheucht die Arufferungen 
der Liebe in die geheimſte Einſamkeit zurüf. Aber 


gerade dadurch wird die Gefahr, der man aus zu⸗ 


weichen fucht, am meiſten vermehrt. Denn ver⸗ 
ſtohlne Liebe bleibt felten rein und unſchuldig, weil 
fie ſich in Winkel zuruͤkzieht, wo fie keine Zeugen 
hat; da hingegen Öffentliche Liebe gewöhnlich in den 
Schranken der Unſchuld und der Tugend verharrt. 
Nichts iſt eigenſinniger als die Liebe in der 
Wahl der Gegenſtaͤnde, denen ſie ſich ergiebt. Es 


iſt in allen Urtheilen der Menſchen über Werth 


und Unwerth, Vollkommenheit und Unvollkommen⸗ 
heit fo wenig Allgemeirgeltendes, daß fie einander 
tauſendmal geradezu widerſprechen, und daß man⸗ 
chem das, was ein andrer fuͤr das Schoͤnſte und 
Vortreflichſte hielt, mit dem entfcheidenfien Abſchen 
hinwegwirft. Das nämliche Mädchen, das der eis 
ne vergöttert, haͤlt der andre vielleicht kaum des 
Anſeheus werth. Dies laßt ſich nicht anders ers 
warten, da ein jeder die Dinge aus ſeinem eignen 
Standpunkte betrachtet, und nach ſeinen eignen 
Grundſaͤzzen ſchaͤzt, die bei der groſſen Verſchie⸗ 
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denheit der Talente, der Bildung, und der Ver⸗ 
haͤltniſſe der Menſchen, nothwendig auch ſehr vers 
ſchieden ſeyn muͤſen. Man kann daher den Grund, 
nach dem ſich die Wahl der Liebe bei einzeluen 
Menſchen beſtimmt, nur ſehr allgemein angeben. 
Ein jeder hat ſeinen eignen Geſchmak, ſeinen eig⸗ 
nen Maasſtab, ſein eignes Ideal von Schoͤnheit 
und Vollkommenheit. 

Wenn es überhaupt wahr iſt, woran ich auch 
nicht zweifle, daß körperliche Vorzuͤge die Liebe ers 
wekken, wenn ſie gleich allein nicht im Stande 
ſind, ſie daurend zu erhalten, ſo gilt dies auch von 
dem Volke auf dem Lande. Ja eben dieſe Vorzü⸗ 
Pi ſtimmen beinahe jedesmal das Herz des Jun⸗ 
gen und der Dirne allein für Liebe. Für Vorzuͤge 
des Geiſtes und Herzeus hat der ungebildetere Theil 
der Menſchen wenig Sinne. Er haͤngt am Sinn⸗ 
lichen, und ſucht und findet allen Werth nur in 
ihm. Der liebenswuͤ digſte Mann iſt nach dem 
Urtpeile des Landmädchens immer der, der Gröͤſſe 
und Stärke des Leibes in ſich vereinigt, kuͤhn und 
troig auf andre umher ſchaut, Anſtrengung er⸗ 
fordernde Arbeiten mit Leichtigkeit verrichtet, und 
in ſeinem Aeuſſern jene Wuͤrde tragt, die aus dem 
Vewußtſeyn eines regelmaͤſſigen, feſten und aus⸗ 
daurenden Körperbaues eutſpringt. Wie ſich die 
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Schöne in der Stadt über ein wohlgerathenes Ges 
dicht ihres Anbeters freut, fo freut fich das Maͤd⸗ 
chen auf dem Lande, wenn ſie ihren Purſchen 
den geladenen Heuwagen auf der Achſel aus dem 
Graben in den Weg hereinrükken ſieht. Um ſolche 
Juͤnglinge beneidet ein ganzes Dorf das Mädchen, 
der er huldigt; und, wahrlich! dieſen Geſchmak — 
wer ſollt' ihn tadeln? Das Mädchen ſchaͤzt im 
Manne gerade das, was ihm das lebergewicht 
über fie giebt, und was nach der Anordnung der 
Natur ihn vor ihr auszeichnet. Dieſer Geſchmak 
ſchuͤzt manche ländliche Unſchuld vor den Nachſtel⸗ 
lungen unſrer gepuderten, parfuͤmirten und ausge⸗ 
mergelten Herren aus der Stadt. „Herr, ich 
mat ihn nicht — heißt es wohl — er iſt ein 
Zwerg! — Die Juͤnglinge auf den Dörfern 
aber ſuchen dieſe koͤrperliche Kraft nicht bei ihren 
Schoͤnen. Sie geben ihnen mit heiſſer Liebe die 
Hand, wenn ſie gleich ſchwach und klein find, — 
wenn fie ſich nur munter und aufgeräumt zeigen, 
ſchalkhaft und muthwillig ſcherzen, ein friſches Roth 
auf den Wangen, ſchoͤne weiſſe Zaͤhne und ſchwarze 
feurige Augen haben. Sind ſie ſtark und groß 
dabei, deſto beſſer. Dann heißt es noch oben 
drein: Thrine iſt ein rechter Arm voll! 

‚Die Liebſchaften unter dem Land volke werden 
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meiſtens bei ſeinen öffentlichen Luſtbarkeiten erklaͤrt. 
Der liebende Juͤngling aͤugelt lange nach dem Maͤd⸗ 
chen, in deren Beſiz er ſich wuͤnſcht, bis ihm et⸗ 
wa der herannahende Jahrmarkt die Gelegenheit 
verſchaft, ihr die Empfindungen feines Herzens zu 
verrathen. Iſt er dreiſte genug, ſo ladet er ſie 
wohl ein, mit ihm in die Stadt und zum Tanze 
zu ziehen; iſt er aber weniger unternehmend, fo 
ſchleicht er ihr im Menſchengewuͤhle des Jahrmarkts 
auf dem Fuſſe nach, verfolgt ſie aus der Ferne in 
den Gaſthof, fest ſich zu ihr an den Tiſch, eröfnet 
mit ihr den Ball, zahlt die Zeche, und ſchlendert 
dann am Abend an ihrer Hand frohlokkend ins Dorf 
zuruͤfte. | 

So verräch-fich auch die Liebe am Kirchweihen 
und andern Feſten, die mit dem Tanze gefeiert 
werden. Die meiſten Jünglinge erſcheinen mit ei⸗ 
nem Mädchen an der Haud in der Schenke, und 
theilen mit ihr die Freude des Tages. Wenn der 
Junge fo gluͤk ich iſt, feine Wahl nicht durch Ael⸗ 
tern oder Hausvaͤter beſtimmt zu ſehen, fo ſucht er 
natürlich das Mädchen auf, das für fein Herz das 
größte Intereſſe hat. Mit einer Flaſche Wein in 
der Hand, den Rok hinweggeworfen, und den Hut 
abgekrempt, zieht er hinter den Spielleuten in das 
Haus der Schoͤuen, und fordert ſie in ſeiner kurzen 
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und derben Manier auf, ihm zu folgen. Gegen 
eine abfehlägige Antwort iſt er geſichert, weil das 
Madchen ſchon im Voraus auf die Einladung vor⸗ 
bereitet iſt. Der Zug geht wieder in die Schenke 
zuruͤk, und man ißt, trinkt, tanzt und jauchzt — 
bis der Morgen graut, und begleitet, wenn des 
Spiels ein Ende iſt, — wenn auders die Wachſam⸗ 
keit der Aeltern und Hauswirthe keine Gefahr wit⸗ 
tern laßt — die vergnügte Dirne bis in ihr Kaͤm⸗ 
merlein zuruͤk. 8 

Die Rokkenſtuben find für die Erklaͤrungen und 
Aeuſſerungen der Liebe nicht fo gͤnſtig „als dieſe 
rauſchenden Vergnuͤgungen, und ſtiften auch bei 
weitem das Boͤſe nicht, das man ihnen Schuld 
giebt. Das Landvolk iſt durchgängig in den Aeuſſe⸗ 
rungen feiner Liebe ſcheu und zuruͤkhaltend, und 
erklärt die Empfindungen feines Herzens nie, wenn 
es beobachtet wird. Der Tanz entſchuldigt mans 
che Freiheit, die in der Rokkenſtube aͤuſſerſt aufs 
fallend wäre, und Stoff zu den entehrendſten Dorfes 
ſagen darboͤte. De ßhalb bleibt man hier gewoͤhn⸗ 
lich bei Scherz und Lachen, oder unterhaͤlt ſich mit 
drollichten Einfaͤllen und Erzählungen, die freilich 
oft nach dem Urtheile des weiſern und beſſern Mens 
ſchen in Frivolitaͤten und Abgeſchmakheiten ausar⸗ 
ten, und begleitet dann ſein Maͤdchen unter die 


Thuͤre ihres Hauſes. Zwar werden hier haufig 
Bekanntſchaften angezettelt und genaͤhrt; aber wel⸗ 
chen Schaden ſollte dies der Moralitaͤt auf eine un⸗ 
mittelbare Weiſe bringen? — Ich bin es gewiß, 
daß die gemiſchten und zahlreichen Klubbs der Staͤd⸗ 
ter fuͤr Unſchuld und Tugend weit gefaͤhrlicher ſind, 
als die Rokkenſtuben der Landjugend. 

Manche Jungen ſind ſo kek, daß ſie die Biebe. | 
ohne weiters durch — einen naͤchtlichen Beſuch ers 
klaͤren. Sie machen ſich bekannt mit der Schlafs 
kammer und mit der innern Beſchaffenheit des 
Hauſes, in welchem die Dirne wohnt, und unter⸗ 
nehmen dann in der Nacht die kuͤhnſten Wageftüls 
ke, um fie zu uͤberraſchen. Manchmal widerſezzen 
ſich die mächtigften Schwierigkeiten dieſen naͤchtli⸗ 
chen Beſuchen, und dann erlaubt man ſich's wohl 
feine Plane einem vertrauten Freunde zu entdekken, 
der ſelten Bedenken traͤgt, zur Ausführung derſel⸗ 
ben mitzuwirken. Iſt dem Maͤdchen mit der Liebe 
des Jungens gedient, ſo wird er, einige ſanfte 
Verweiſe abgerechnet, mit Gefaͤlligkeit und Zuvor⸗ 
kommen aufgenommen; aber wehe ihm im entge⸗ 
gengefesten Falle, wenn er ſich nicht mit dem er ⸗ 
ſten Worte abweiſen läßt, oder feinen Ruͤkzug nicht 

genugſam gedekt hat. Denn, wenn das Maͤdchen 
einen Laͤrm auffhldgt, und er in die Hande des 
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nie fallt, fo hat er ſich noch einer ſchonen⸗ 
den Behandlung zu erfreuen, wenn er mit einer 
tüchtigen Tracht Schläge davon koͤmmt. Um dieſer 
zu entſchluͤpfen, wagt er oft halsbrechende Spruͤu⸗ 
ge; und manche Juͤuglinge haben dieſe Galanterie 
durch eine mißlungene Flucht mit dem Leben be⸗ 
zahlt. 

Liebe ergießt ſich gerne in Verſe. Sie giebt der 
Einbildungskraft einen mächtigen Schwung, und 
legt auf ſie das Uebergewicht uͤber alle andre Kraͤf⸗ 
te der Seele. Sie erhebt ſich uͤber den gewoͤhnli⸗ 
chen Weg, auf den wir unſre Geſinnungen erklaͤ⸗ 
ren und giebt dem Herzen und der Empfindung 
eine ſo hohe Spannung, daß Ausdruk und Sinne 
in einer, uͤber das Gemeine weit erhabenen, Re⸗ 
gion erſcheinen. Auch der Junge auf dem Lande 

ergießt ſein Herz vor ſeinem Maͤdchen in Lie⸗ 
dern. Zwar iſt er nicht ſo thoͤricht, ſie, wie 
die jungen Herren in der Stadt, ſelbſt zu dichten; 
aber er wählt paſſende Stellen aus Volksgeſaͤngen, 
und trillert ſie der ſchmachtenden Schoͤnen vor, und 
iſt hier der Vorrath erſchoͤpft, fo nimmt er feine 
Zuflucht zum kirchlichen Gefangbuche , und auch 
dies laßt ihn — wer ſollt' es denken? — nicht leer 
ausgehen. Ich habe ſelbſt einſt ein Zettelchen ge⸗ 
ſchen, auf dem ein liebender Juͤngling fein Mad⸗ 
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chen ſeiner Treue verſichert hat, mit den bekanu⸗ 
ten Worten eines Kirchenliedes: 

Mein Lebetage will ich dich, aus meinem Sinn 

nicht laſſen, 

Ich will dich ſtets, gleich wie du mich, mit Lie⸗ 

besarmen faſſen. 

Du ſollſt ſeyn meines Herzens Licht, 

Und wenn mein Herz in Stuͤkke bricht 

Sollſt du mein Herze bleiben. 
Ich will mich dir mein hoͤchſter Ruhm, 
Hiemit zu deinem Eigenthum, 
Auf immerhin verſchreiben. 
Klingt dieſe abgeriſſene Stelle in dieſem Sinne 
nicht naiv genug? 

Das Land madchen iſt beim Beginnen der Liebe 
gewöhnlich ſchen und blöde. Sie verbirgt die Ems 
pfindungen ihres Herzens vor ihrem Liebhaber, und 
noch mehr vor ande n. Zwar dringt ſie ihr Herz 
unaufhaltſam zu jenem hin, und fie verſchmaͤht 
keine Gelegenheit zu einer einſamen Zuſammenkunft. 
Aber ihrem Freunde gegenuͤber iſt ſie ſtumm und 
ſchüͤchtern, und verhält ſich bei allen feinen Liebko⸗ 
ſungen und bei dem maͤchtigſten Triebe der Zaͤrt⸗ 
lichkeit nur leidend. Eine naturliche Schamhaftig⸗ 
keit erlaubt ihr's nicht, ihm zu ſagen, daß fie ihn 
liebe, vielweniger ihn zu umarmen. Es gehört 
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ſchon viel Ueberwindung dazu, ihm nur einen Blu⸗ 
menſtraus zu wikkel ,oder ſein Wamms zu flikken. 
Die Zeit ſchleiſt dieſe Bloͤdigkeit nach u d nach ab, 
und ſie wird unbefangener, offener und fühner , 
und ſchaͤmt ſich endlich nicht mehr, an der Hand 
ihres Geliebten aufzutreten, und es den Schönen 
des Dorfs triumfirend zu verkuͤnden, daß er ihr 
Eigenthum ſei. f | 
Die fpröde Dirne duffert gerade das Gegentheil 
dieſer Blödigkeit. Sie weist den unbegünftigten 
Liebhaber mit einem Ungeffümm von fi hinweg, 
das mit den feinen Ausbeugungen der Schonen in 
der Stadt auffallend kontaſtrirt. Sie haͤlt es fuͤr 
einen groſſen Triumpf angebetet zu ſeyn, und die 
Anbethung verſchmaͤht zu haben. Sie geſteht es 


daher auch dem ganzen Dorfe unverholen, daß ſie 


Hanſen einen Korb gegeben habe, und ſchmei⸗ 
chelt ſich, daß man darüber ihre Zucht und Scham⸗ 
haſtigkeit loben werde. Hans geht das erſtemal 
— kommt vielleicht wieder — ſchmeichelt und thut 
ſchoͤͤn — macht fanfte Vorwürfe —, und bleibt all 
dies unnuͤz, fo trollt er ſich mit einem ziemlich 
unhoͤflichen Komplimente von ihr hinweg, veraißt 
die verſchmaͤhende Dirne, und ſchielt in der Kin⸗ 
derlehre nach einer andern umher. Wenn der Ver⸗ 
führer in der Stadt von der wachſamen Unſchuld 
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verſchmaͤht wird, ſo bruͤtet er wuͤthende Rache und 
beſchließt ihren Untergang. Das Feuer der Wohl⸗ 
luſt lodert nur um ſo mehr auf, je mehr es Wi⸗ 
derſtand findet, und ſezt alle Leidenſchaften, die 
der Haß gebaͤhrt, in den unausloͤſchlichſten Brand. 
Aber die ſtille Gluth reiner Liebe verliſcht, wenn 
ihr ihre Nahrung entzogen wird, nach und nach, 
und lodert nie auf um zu verbrennen, ſondern nur 
um zu erwaͤrmen. | 

Nicht fo leicht beruhigt ſich der Landjunge, wenn 
ihm ſein Maͤdchen von einem Nebenbuhler ſtreitig 
gemacht wird. Dies beleidigt ſein Herz von mehr 
als einer Seite, und empoͤrt ihn bis zum unver⸗ 

ſohnlichſten Zorn. Die Furcht, feine Dirne zu ver⸗ 
lieren, und dazu noch vom ganzen Dorfe über ſei⸗ 
nen Verluſt verlacht und verſpottet zu werden, eut⸗ 
flammt ihn zur Rache. Man ergreift die nächte 
Gelegenheit, um den Muth am Nebenbuhler zu 
kühlen, und kennt keine Genugthuung, bis et blut⸗ 
tünſtig geſchlagen iſt, und wohl auch noch oberdrein 
die Verſicherung abgelegt hat, alle ſeine Anſpruͤche 
anf das Mädchen aufzugeben. Gemeiniglich aber 
zertrennen ſolche Auftritte, zumal wenn fie Dorfs⸗ 
kundig werden, auch die altern Verbindungen, um 
derentwillen fie entſtanden find. Denn der Neben⸗ 
bnhler ſucht beinahe immer en von ſich auf 
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die unzweideutige Gefaͤlligkeit des Maͤdchens zu 
wälen, und dies wekt und naͤhrt die Eiferſucht, 
die, wie man weiß, ſehr leichtglaͤubig iſt; oder 
eltern und Haus wirthe ſchneiden forgfältig der Zus 
gend alle Gelegenheit zu weitern Zuſammenkuͤnften 
ab, um ſolche Entzweiungen, deren Folgen ſehr oft 
auf fie zurukfallen, zu vermeiden. In manchen 

Dörfern breitet ſich die Eiferſucht der Juͤnglinge 
noch weiter aus. Sie ſehen alle Maͤdchen ihres 
Dorfes als ihr Eigenthum an, und verwehren je⸗ 
dem Fremden den Eintritt. Laßt er ſich's gelu⸗ 
ſten, fo kann's ihm vielleich ein — zweimal gelin⸗ 
gen; aber nun ſtehen ihm die beleidigten Lands⸗ 
leute feiner Dirne naͤchtlicher Weile in den Weg, 
und nehmen entweder die Rache, die der beſagte 
zuͤrnende Liebhaber an ſeinem Nebenbuhler zu nehmen 
pflegt, — oder ſie waſchen ihn tüchtig in dem 
Brunnen, — oder ſie ſchneiden dem armen Wichte 
gar die Haare ab. 

Der Juͤngling vergißt es ſelten ſeinem Maͤdchen 
gegenüber, daß er Mann iſt, und verfaͤllt nie in 
die niedertraͤchtigen, ſich ſelbſt hiuwegwerfenden 
Schmeicheleien, die die ſuͤſſen Herren und Nomans 
helden in der Stadt ihren Schonen vorſchwazzen. 
Er fagt ihr vielleicht mit holder, anſchmiegender 
Gebaͤhrde: Thrine Du biſt mein Ein und mein 
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Alles — pahrlich ich koͤnnte ohne dich nicht leben 

— ich denke Tag und Nacht an dich! Aber er wird 
ſich nie ſo weit vergeſſen, daß er vor ihr auf die 
Knie niederfaͤllt, daß er an ihrem Buſen weint 
und ſeufzet, und daß er ihr unumſchraͤnkte Unter⸗ 
wüͤrfigkeit ſchwoͤrt. Solche Ausbruͤche einer falſchen 
Empfindsamkeit kennt man auf dem Lande nicht, 
und man koͤnnte ſich durch nichts mehr bei dem an⸗ 
gebeteten Maͤdchen ſelbſt veraͤchtlich machen, als 
eben durch ſie. Die Natur gab dem Manne zu 
feiner größten Empfehlung beim ſchwaͤchern Geſchlech⸗ 
te Ernſt, Wuͤrde und Feſtigkeit. Verlaͤugnen wir 
nun dieſe Vorzuͤge, ſo muͤſſen wir nothwendig vor 
dem Weibe zu ſchanden werden, die uns nach dem 
Leitfaden der Natur ſchaͤzt, und im Gang ſeiner 
urtheile nicht durch willkürliche Grundfäsze mißge⸗ 
leitet wird. Meiſtens würde auch das Landmaͤdchen 
dieſe Sprache der Empfindſamkeit nicht verſtehen, 
und wenn ſie ſie verſtuͤnde, ſo koͤnnten wir uns 
kaum bei ihr von dem Verdacht reinigen, daß wir 
fie affen wollen. Gelaͤnge es uns aber ſie zu ver⸗ 
gewiſſern, daß wir aus Ueberzeugung ſprechen, nun 
dann würden wir ihr veraͤchtlich. 

Der Kuß iſt die erſte und natuͤrlichſte Aeuſſrung 
der Liebe, und unter dem Landvolke beinah' eben ſo 
gewohnlich, als unter den gebildetern Ständen. 

Aber 
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Aber man Füße ſich nicht Öffentlich, FeIbf kaum 
beym Tauzen , wo man ſich doch die groͤſten 
Freiheiten erlaubt, und zieht ſich auch bey die⸗ 
ſem Genuß der Liebe ſo viel moͤglich in die 
Einſamkeit zuruͤk. Wenn die Vornehmern auf 
dem Dorfe ſich oͤffentlich nur den gewoͤhnlichen 
Abſchiedskuß geben , fo machen ſich die Leute 
Wochenlang in ihren Klubs daruͤber luſtig, und 
nichts iſt ihnen laͤcherlicher, als wenn Mann und 
Mann, Weib und Weib ſich kuͤſſen. Auf dem 
Lande iſt aber der Kuß nicht nur eine flüchtis 
ge Berührung der Wangen; ſondern eine feu⸗ 
rige Hinſchmiegung an die Lippen des Maͤd⸗ 
chens, ein ungeſtuͤmmer Druk, ein heftiges, aus 
haltendes Zuſammenpreſſen der Wangen — freier, 
ungehemmter, kraftvoller Ausdruck der Liebe, 
den manche ſchwaͤchliche, durch Erziehung und 
Lebensart entnerute Schöne in der Stadt, kaum 
aus zuhalten vermoͤchte. — Am Arm wird man 
den Dorfjungen fein Madchen hoͤchſt ſelten fuͤh⸗ 
ren ſehen, ſondern immer an der Hand. So 
zieht er mit ihr an der Kirchweih in die Schenke, 
und am Jahrmarkt aus der Stadt zurüf. Er 
thut es nicht um ſie im Gehen zu erleichtern, 
ſondern nur weil er ſich an ihrer Seite, und 
berührt von ihrer Hand, gluͤklich fuͤhlt. Ja im 
K 
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Heimgehen aus der Stadt ſpringen ſie oft zu⸗ 
ſammen in die Wette, und die Purſche jagen 
die muthwilligen Dirnen vor ſich her den Berg 
hinan. Eine Galanterie, die ſich wohl die Schoͤ⸗ 
nen in der Stadt ſamt und ſonders verbitten 
duͤrſten. 

Man hat unter Liebenden auf dem Lande 
Beiſpiele von der edelmuͤthigſten Treue und be⸗ 
harrlichſten Feſtigkeit geſehen, die den ſchoͤnſten 
Stoff zu den abeutheuerlichſten Romanen darboͤ⸗ 
ten. Mädchen haben Bauernhöfe ausgeſchlagen 
und Tagloͤhners Hütten bezogen, das vaͤterliche 
Haus verlaffen und es an der Seite des Lieb⸗ 
habers mit der Kaſerne vertauſcht. Dieſe Bey⸗ 
ſpiele ſind aber aͤuſſerſt ſelten, und lauter Aus⸗ 
nahmen von der Regel. Gebildete Menſchen, 
wenn ſie zugleich auch gute Menſchen ſind, lie⸗ 
ben ſich viel ſtandhafter und ausharrender als 
die Soͤhne und Toͤchter des Landes. Ein gerin⸗ 
ger Umſtand zerreißt oft plotzlich das feſteſte 
Band, und der Juͤngling der heute Thrinen eis 
nen naͤchtlichen Beſuch abſtattet, ſchlendert wohl 
morgen mit Höfen auf die Kirchweih des naͤch⸗ 
ſten Dorfes. Dieſe Unbeſtaͤndigkeit iſt ein haͤß⸗ 
licher Schattenpunkt im Charakter der Landju⸗ 
gend. Freilich wirken viele Umſtaͤnde zuſammen, 
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welche bey dem gröften Theil derſelben Festigkeit 
und Ausharrung nicht gedeihen laſſen. Es iſt 
hoͤchſt ſelten unter den Liebenden von Che und 
Heirath die Rede; etwa zuweilen ein geheimer — 
mit unter auch hie und da ein lauter Wunſch, 
der aber nie ſo ſtark wird, daß er bis zur Aus⸗ 
führung reifen koͤnnte. Liebe betrachtet man als 
Genuß des ledigen Standes; Ehe als Sache 
oͤkonomiſcher Spekulation. Gedeiht hie und da 
ein Eheverſpruch, fo koſtet es Eltern und Vor⸗ 
münder nur ein Wort, und er iſt wieder zer⸗ 
ſtoͤrt. „Er kann fein Mädchen zum Tanze fuͤh⸗ 
ren — heißt es dann — dagegen haben wir 
nichts; aber die Wahl des Weibes ſoll er uns 
uͤberlaſſen. Der Bube iſt leichtſinnig, und ränne 
geradezu ins Verderben hinein „, Eben um deß⸗ 
willen bringt auch Treue keine Ehre; ja wohl 
oft das Gegentheil. Denn der Junge der ein 
armes Mädchen nimmt, wenn er eine reichere 
haben koͤnnte, iſt nach dem Urtheile des ganzen 
Dorfes ein Narr. Man iſt des Dings auch nun 
ſchon fo gewöhnt, daß man ſich eben ſehr viel 
nicht daraus macht, wenn man den Gegenſtand 
ſeiner Liebe verliert. Nagt in dieſem Falle auch 
Gram am Herzen, ſo wuͤrde man die Spottſucht 
des ganzen Dorfes reizen, wenn man ihn aͤuſ⸗ 
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ſerte. Wandelt das Mädchen auf Nebenwegen 
und verraͤth ſich gegen ihren Vertrauten als treu⸗ 
los, ſo nimmt er nie Rache an ihr ſelbſt, ſon⸗ 
dern immer an ihrem Verfuͤhrer. Auch dieß iſt 
der Natur vollkommen gemäß , die weit mehr 
Genuß in den Kampf mit dem Staͤrkern, als 
mit dem gleich unterliegenden ſchwaͤchern Theile 
geleget hat. 

„Es iſt eine aͤuſſerſt gefaͤhrliche Sitte unter 
dem Landvolk, daß ſie die Aeuſſerungen der Liebe 
ſo viel moͤglich verſtekt, und in die dunkelſte 
Verborgenheit zuruͤkzieht. Koͤnnte man der Ju⸗ 
gend die richtigen Begriffe uͤber den Unterſchied 
der wahren und falſchen Scham beibringen, 
und ihr dieſelben fo vergegenwärtigen , daß fie 
ihr Benehmen darnach einrichtete, ſo waͤre den 
Verirrungen der Liebenden groſſentheils vorge- 
beugt. Aber indem fie die ſcheinbare Schwache 
einzuhüllen ſucht, verfaͤllt ſie in das Laſter. 
Zwar iſt der Landjunge, der feinem Mädchen 
einen naͤchtlichen Beſuch abſtattet, noch unendlich 
weit über den verfuͤhrenden Wohlluͤſtling erhaben. 
Dieſer erſcheint ſtets mit dem Vorſatz der Un⸗ 
ſchuld ihre Krone zu rauben, und das Heilig⸗ 
thum der Tugend zu beſudeln; aber jener geht 
dem ungeſtoͤhrten Genuß erlaubter Liebe entge⸗ 
gen, und ſtrebt die Regungen der rohern Sinn⸗ 
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lichkeit in ſich zu unterdruͤcken. Aber welch' ein 
ſchwerer Kampf wartet ſeiner, wenn er ihren 
Schlingen entgehen will? 

Und doch wird ſie tauſendmal beſiegt, und tau⸗ 
ſendmal trägt die Schamhaftigkeit und Zuͤchtigkeit 
des Mädchens den Preis über die ſchuͤchternen 
Verſuche ihres Vertrauten davon. 

Mächtig wirkt freilich auf das Mädchen die 
Vorſtellung des tiefen Ungluͤks, in das fie dann 
hinſtürzen würde, wenn fie gutwillig genug wäre, 
um Mutter zu werden. Dadurch verlöhre fie 
ihre jungfraͤuliche Ehre — und die hat auf dem 
Lande noch groſſen Werth — und die Zeichen 
derſelben. Sie duͤrfte dann keine weiſſe Schuͤrze 
mehr tkagen, beim Gevatterſtehen und bei Hochs 
zeiten das Haar nicht mehr mit Gold und Silber 
ſchmuͤken, in der Kinderlehre nicht mehr vorſte⸗ 
hen, ja auch das ſchmeichelhafte Vergnügen wäre 
für fie dahin , an der Kirchweih zum Tanze ges 
fuͤhrt zu werden. Eben dies Ehrgefuͤhl, das auf 
den Vornehmern immer mehr wirkt als auf den 
geringern, erklaͤrt auch die Erfahrung, daß die 
Tochter der Häusler und der Tagloͤhner den Rei⸗ 
zen des Fleiſches weit öfter unterliegen als die 
Töchter der groͤſſern Bauern. Aber die Ehre iſt 
nicht der einzige Verluſt. Vielleicht ſo dringend 
als er warnen der Zorn der Eltern, die oft noch 
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ungeſtuͤmmere Busermahnung des Pfarrer, das 
Strafgebet des Vogts, und die beugenden Ein⸗ 
ſchraͤnkungen mit denen nun das Maͤdchen durch 


die Exiſtenz ihres Kindes umzaͤunet wird. Ges 


meiniglich trennt auch ihre Verirrung ihren Buh⸗ 
ler von ihr los, mit dem ſie vorhin vielleicht 
Jahre lang ſtark und eng verbunden war. So 
bald einmal die Liebe in's ſchauerliche Gebiet des 
Laſters ausſchweift, ſo folgt ihr Ekkel guf dem 
Fuße nach, gerade ſo, wie dem beſten Wein; 
wenn wir uns in ihm betrunken haben! Der 
Junge wird zu der belaͤſtigenden Pflicht verur⸗ 
theilt, einen Theil der Erziehungskoſten des Kin⸗ 
des der Liebe zu tragen. Eltern und Verwand⸗ 
ten liegen ihm mächtig an, die Dirne zu verlafs 
ſen, durch deren Gefaͤlligkeit er das Kraͤnzchen 
der Ehre an ſeinem Hochzeittage verlohren hat. 
Man ſucht Verdacht und Eiferſucht zu erregen, 
und — wann denn fo viele Triebwerke in Bewe⸗ 
gung geſetzt werden, fo muß nothwendig das 
Band zerreiſſen, zumal da es hier weder durch 


ein richtig geleitetes Ehrgefuͤhl, noch durch die 


Empfindung des Rechts und der Pflicht gehalten 
wird. Die verirrte Dirne ſitzt dann im Elend, 
und bereut zu ſpaͤt einen Fall, deſſen Folgen ge 
meiniglich in der ganzen Zukunft ihres Lebens nie 
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verſchwinden. Hilft ihr Reichthum oder eine andre 

Empfehlung doch noch zu einem Mann, ſo muß 
ſie ſich bei jeder in der Ehe den demuͤthigſten 
aller Vorwürfe gefallen laſſen: „Ich habe dich zu 
Ehren gemacht „! 

So haͤufig auch auſſereheliche Schwaͤngerungen 
unter dem Landvolke vorkommen, ſo iſt doch die 
Liebe unter ihm bei weitem noch nicht ſo ſehr 
zur Wohlluſt ausgeartet, als unter dem groͤſten 
Theil der Städter. Zwar verliert jedes Mäds 
chen, das ihre Unſchuld auſſer der Ehe aufopfert, 
ſey's auch beim treuften, feſteſten Bande mit dem 
Manne ihres Herzens, ihre ganze Wuͤrde, ihren 
groͤſten Reichthum, und ihre ganze Ruhe. Aber 


ſſie ſtellt ſich noch um tauſend Stuffen über jene 


Elende empor, die ſich mit Vorſaz und Entſchloſ⸗ 
ſenheit den Flammen der Unzucht zur Nahrung 
hingiebt, — gerade ſo, wie der Mann, der im 
Augenblikke der Schwachheit der Sinnlichkeit 
unterliegt, weit erhaben iſt, uͤber den Verfuͤhrer, 
der abſichtlich darauf ausgeht, die argwohusloſe 
Unſchuld zu morden! — Solche Moͤrder und ſol⸗ 
che Schandflekke des weiblichen Geſchlechts, ſind, 
gottlob! unter dem Landvolke noch aͤuſſerſt ſelten, 
und gerade dieſe Schwaͤngerungen von denen 
die Rede iſt, ſind ſeine uͤberzeugendſte Apologie. 


Indeß ift ein Dorf dem Verfall der Sitten näher 
als das andre. Dörfer, die in der Nachbarſchaft 
groſſer Städte liegen, oder auch die, in denen 
wohlluͤſtige Junkers die ſchoͤnen Monathe des 
Jahrs durchrafen, ſind, dem Zeugniß der Erfah⸗ 
rung zu Folge, immer am meiſten verpeſtet. 
War's auch durch nichts als durch ihr Beiſpiel, 
das, wenn es die Vornehmern geben, einen ge⸗ 
waltigen Strom bildet, mit dem die geringern 
fortgeriſſen werden. 

Was bei Verheirathungen erſte Nükficht ſeyn 
ſollte, und was dem Eintritt in die Ehe, die 
boͤchſte Suͤßigkeit giebt, die Liebe naͤmlich, wird 
beim Landvolke meiſtens ganz auf die Seite ge⸗ 
ſezt. Die heirathende Jugend darf ſich dabei 
kaum eine Stimme erlauben; alles wird von El⸗ 
tern und Vormuͤndern erwogen und abgethan. 
Wenn das Hofgut, auf das man den Jungen zu 
bringen ſucht, eine gute und fruchtbare Lage hat, 
mit ſchoͤnem Vieh beſezt, nicht zu ſehr mit Schul⸗ 
den und Gefallen uͤberladen, und in gutem 
Stande erhalten iſt, ſo wird der Vertrag ge⸗ 
ſchloſſen, ohne nur an den Umſtand von Ferne 
zu gedenken, ob ihm das Mädchen auch gefalle, 
und ob ihre beiderſeitigen Charaktere unter ſich 
ſimpathiſiren. Das Landvolk handelt und ſchachert 


bei feinen Heirathstaͤgen genau fo, wie auf dem 
Viehmarkt, oder auf dem Kornſpeicher, und eine 
Kleinigkeit, die bei einer fo weitgreifenden Un⸗ 
ternehmung gar keine Beherzigung verdient, zer⸗ 
ſchlaͤgt oft den ganzen Handel. Da werden alſo 
die Ehen nur nach oͤkonomiſchen Ruͤkſichten ge⸗ 
ſchloſſen, und die Liebe — bei einem etwas fei⸗ 
nern und empfindſamern Sinn der Jugend — 
wohl gar mit dem Ochſenſtekken oder mit dem 
Jochriemen aufgewekt. Sie werden wo nicht mit 
Haß, doch mit Kaͤlte und Gleichguͤltigkeit begon⸗ 
nen, und mit ewigem Zank und Hader fortgeſezt. 

Wuͤrde das Landvolk noch um einen, eben nicht 
ſehr betraͤchtlichen Grad verfeinert und ausgebil⸗ 
det, ſo, daß man ihm mehr Sinn fuͤr Vorzuͤge 
des Geiſtes und Herzens gaͤbe, und die rauhen 
Ekken ſeines Charakters abſchliefe, ohne es vom 
Wege der Natur abzuleiten, ſo wuͤrd' es erſt das 
Gluͤk reiner, keuſcher Liebe, in feinem ganzen 
Umfang genieſſen, und weit ſeltener beſiegt wer⸗ 
den, von der Macht der Sinnlichkeit. Denn nur 
gute Menſchen ſind fuͤr die volle Freude der Lie⸗ 
be empfaͤnglich, und fuͤr ſie daurt dieſe Freude im⸗ 
mer fort, ohne je den traurigen Wunſch zu weken: 
ach! hätt' ich nie geliebt. — 
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An Karl. 
Von einem jungen Dichter ). 


Die Welt hienieden iſt fo groß, 

Sie naͤhme wohl in ihren Schoos 
Noch hundertmal mehr Menſchen ein, 
Und doch, und doch iſt ſie zu klein. 


Wir koͤnnten alle ab und auf 

Getroſt verfolgen unſern Lauf; 

Und doch hat man bei jedem Schritt 

Hier einen Stoß, dort einen Tritt. 

Es fuͤhrt ſo mancher Pfad hinab 

Zu Ruh und Raſt im ſtillen Grab; r 
Und doch gehts eng auf manchem her, 

Und mancher andre ſtehet leer. 


*) Der Verfaſſer iſt ein Kaufmannsbedienter in Augsburg, 
ein noch ſehr junger Mann, voll Talent, der gewiß 


Aufmunterung verdient, und der, allem Vermuthen 


nach, wenn er das Studium der Alten nicht vernach⸗ 
fällige und feinen Geſchmak vollends ausbildet, einſt noch 
eine ehrenvolle Stelle unter Deutſchlands lyriſchen N 
tern einnehmen wird. 

Anmerk. des Einſenders. 


r 
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Ein Umweg waͤr oft nicht zu weit 


Und fonder Unbequemlichkeit; 


Und doch wirft man den andern hin, 

Und ſchreitet lieber uͤber ihn. 

Verlieh das guͤtige Geſchik 

Nicht jedem Sterblichen fein Gluͤk? 

Und doch wird ſelten einer ſatt, 

Und nimmt, noch dem, der minder hat. 

Hat nicht die Welt für deine Wahl 

Der ſchoͤnen Mädchen ohne Zahl? 

Und doch wählſt du aus aller Welt 

Nur die, die einzig mir gefällt. 
Gwinner. 


—— — 


Eine Bittſchrift 


an * 


Weiber und Maͤdchen. 


Uns Weiber kann keine Bitte mehr befremden; 
denn wir ſind von Ingend auf zu ſehr an jede Art 
Bitte gewöhnt! — Man bittet uns oft im Namen 
der Schönheit, im Namen der Liebe, im Namen 
der Barmherzigkeit, im Namen der Engel im 


Himmel, im Namen der hier; im Namen ber 
holden Natur unferer Schuzgoͤttinu, im Namen der 
Freundſchaft — alle mögliche Bitten haben wir ge 
wiß ſchon gehört, boch ſicher und hoͤchſt felten eine 
im Namen der geſunden Vernunft! Dieſe kalte 
Freud enſtoͤrerinn darf ſich nicht leicht des Zutrauens 
beider Geſchlechter ſchmeicheln; ſie iſt zu weiſe, 
um von Unweiſen gekannt zu werden. 


Ohne auf fie zu achten, fährt man fort, uns 


auf den Knien, in Verſen, in geſchnoͤrkelter Profa, 
in Briefen, in Dialogen, im Deklamazionston, 
in ſuͤſen Worten, in tobenden Ausdruͤkken, mit 
Thraͤnen mit Seufzern, mit Haͤnderingen, mit 
Bruſtklopfen, mit hochgeſpannten Drohungen, um 
— Liebe zu bitten! — Des Bittens iſt, fo lange die 
Welt ſteht, kein Ende, und wenn unſere Weiber 
und Mädchen noch fo uͤbermuͤthig, noch fo dumm⸗ 
ſtolz, noch ſo fad und ſproͤde, noch ſo eitel darauf 
würden! Juͤnglinge und Maͤnner, Greiſe und Kna⸗ 
ben, Süßlinge und Helden, geiſtvolle Männer und 
Thoren, laſſen gewiß das Bitten nicht. Unter 
hundert Männern gibt es zwar oft kaum Einen, 


der mit Kopf und Wuͤrde zu bitten weiß. Kaum 


Einen, der auch weiß, warum er bittet? — 
Kaum Einen, der ſeine Bitte vor dem ſtreugen 
Richterſtuhl der Vernunft, wo nicht bloſſe Sinn⸗ 
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lichkeit gilt, verantworten konnte. Kaum Finen, 
der nicht bloß um feiner ſelbſt willen bittet, weil 

es ihn aͤrgert, unerhoͤrt zu bleiben. Kaum Ei⸗ 
nen, der ſeine Bitte auf reelle weibliche Verdienſte 
gründet. Kaum Einen, der nicht bloß darum 
bittet, weil Andere auch bitten , die eben fo gut 
von Sinnlichkeit, Eitelkeit, und dem Vergroͤſſe⸗ 
rungsglaſe bethoͤrt find. — 

Nun ins Himmelsnamen, weil denn doch alles 
bittet — ſo will ich auch bitten! Aber nicht zu den 
Fuͤſſen, nicht demuͤthig, wicht unterthaͤnig, nicht 
winſeld, nicht kriechend, nicht ſchmachtend, nicht 
halbraſend, ſondern fein herzlich und freimuͤthig 
will ich bitten. Ich bin nur noch nicht recht mit 
mir einig, auf welche Weiſe ich bitten ſoll, da es 
bei den Weibern gar viel auf die Art ankommt, 
wie man bittet. Mir bleibt nun nichts uͤbrig, 
als daß ich fein gelaſſen mehrere Verſuche wage, 
bis ich endlich die rechte Art zu bitten finde. — 
Ich denke zum Anfang einen Verſuch im ehrwuͤr⸗ 
digen Kanzleiſtyl wäre nicht ganz uneben, da der 
hohe Pomp ſchon fein Alterthum ankuͤndigt, wel⸗ 
ches jeder reſpektieren muß, wenn er noch offenen 
Sinn für antiken Schwulſt hat. | 

Alſo — alldieweilen, und alldiemaſſen, ich 
endesunterzeichnete Suplikantinn mich gezie⸗ 


” 


mend erkuͤhne, an ein hochweifes, hochge⸗ 
deihliches (2) hochgeprieſenes, hocherſprießli⸗ 
ches, hochunüberwindliches () weibliches 
Geſchlecht, die allerwohlthaͤtigſte Bitte er⸗ 
gehen zu laſſen ... O pfui, o pfui, wie ſteif! 
Nein lieber im Anbeterston! — 

Und der wäre? — Himmliſch reizendes, goͤtt⸗ 
lich ſchoͤnes, unbegreifliches (2) hocherhabe⸗ 
nes, feurig angebetetes, innig verehrtes, un⸗ 
nachahmliches (2) alles uͤbertreffendes Ge⸗ 
ſchlecht, an dich geht meine ſich aus dem 
Staube erhebende Bitte... Daß dich! Schon 
wieder den rechten Ton nicht getroffen! — Wer 
wuͤrde wohl glauben, daß mir dieſer Ton ernſt 
waͤre? Hm? — Ach es iſt doch gar zu hart, 
Schriſtſtellerinn zu ſeyn, und viele aus meinem 
Geſchlechte finden es doch feit einiger Zeit fo 
leicht (2). Aber ich wage troz meiner ungeſchik⸗ 
lichkeit noch einen Verſuch, und das im Ehe⸗ 
manuston; auf ihre Weile laßt ſichs auch gut 
bitten! Mich deucht die Ehemaͤuner bitten unge⸗ 
fehr ſo 

Ich finde mich gezwungen (2) das weibli⸗ 
che Geſchlecht in vollem Ernſte zum erſten 
und leztenmale zu bitten, daß es ſich gefal⸗ 
len laſſe .. . widrigenfalls werde ich zu 
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ſtrengern Mitteln mein Zuflucht nehmen muͤſ⸗ 
ſen! Pfui wie kalt, und gebieteriſch! — So bit⸗ 
ten Ehemaͤnner wenn die Flitterwochen vorbei 
ſind; aber ſo bitten auch die deſpotiſchen Tuͤrken, 
die ihre armen Weiber fuͤr Laſttraͤgerinnen ihrer 
Launen anſehen. Das heißt abſcheulich froſtig 
und hochtönig gebeten, lieber gar nicht bitten, 
als fo bitten. Unter dieſer Bitte ſtekt ein hoch⸗ 
muͤthiger felbftfüchtiger Befehl, der unfere feine 
Nerven durch und durch erſchuͤttern muß, ein 
Befehl, der aus dem Eisherzen eines uͤberſaͤttig⸗ 
ten undankbaren Mannes koͤmmt — Ein Befehl, 
der uns guten Weibern in die Ohren klingt, wie dem 
ſubordinirten Soldaten der Marſch zum Spißruthen⸗ 
laufen — Ein Befehl, der gegen alle Lebensart, ge⸗ 
gen alle Delikateſſe, gegen alle Rechte der Weiber, 
gegen die Natur, gegen die Liebe, gegen die Billig⸗ 
keit, gegen — gegen — ach ich komme vor lauter Feur 
ganz auſſer Athem — gegen euern eigenen Vor⸗ 
theil iſt, ihr lauen, undankbaren Herren Ehemaͤn⸗ 
ner! Iſt es nicht weit ſchmeichelhafter, unſere 
Aufmerkſamkeit, und unſern Gehorſam (2) aus 
Liebe zu erhalten, als aus Zwang? — Thue 
das, gutes liebes Weib, wie ſüß klingt dies in 
die Seele! Aber du muſt es thun! — O pfui, 
dieſe Sprache empört das Innerſte! — Genug 
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nach Ehemaͤnnerweiſe mag ich meine Vitte ein 
fuͤr allemal nicht anbringen! — 

Aber was iſts denn fuͤr eine Bitte, die ſo gar 
lang nicht zum Vorſchein koͤmmt? — Nur Ge⸗ 
duld, meine Damen, heut zu Tage iſt es Mo⸗ 
de, daß man die Leſer zuvor recht ſehr ſpannt, 
und dann erſt mit der Entwillung hervor trit, 
wenn man ihre Geduld Jahrelang gepruͤft hat. 
Auf dieſe Nachſicht verließ ich mich auch, ſonſt 
waͤre ich laͤngſt mit der Bitte da. Meine Bitte 
iſt noch dazu für die Ehemaͤnner, die ſich fo blut 
ſchlecht aufs Bitten verſtehen, aͤuſſerſt wichtig. 
Es hat mich zwar keiner dazu aufgefordert, aber 
ich wage fie doch. Man muß dieſen Ungeſchikten, 
die entweder alles gehen laſſen, wies geht, oder 


wenn ſie bitten, es auf eine ſo unverzeihliche 


Weiſe thun, doch auch ein Bischen zu Huͤlfe kom⸗ 
men; das allgemeine Veſte erfordert es, denn es 
iſt gar traurig zu ſehen, wenn Einer um den An⸗ 
dern oft wegen ſeines Weibes bankerout wird! 
Ich will eben nicht geradezu behaupten, daß das, 
warum ich bitten will, die einzige Urſache dazu 
iſt, aber es hilft doch mit. Man weiß ja, daß 
meiſtens jene Weiber und Maͤdchen, die ſich ger⸗ 
ne puzzen, auch gerne Kaffee trinken, und da 
greift dann eins ins andere, um die geplagten 
N Ehe⸗ 


r 
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Ehemaͤnner vollends zu Erunde zu richten. Doch 


zu meiner Bitte. .. Nur Geduld, fie koͤmmt nun 


endlich meine Bitte . . Ach wie ſchwer halt fie! 
‚meine Büte ... der Magen thut mir weh — 
meine Bitte . fie muß jezt heraus! meine 
Bitte an Sie, liebe Weiber und Maͤdchen, beſteht 
bloß darinn, daß Sie doch ums Himmelswillen in 
dieſen ſchweren Zeiten, wo der Preiß von 
Zukker und Kaffee fo ungeheuer hoch iſt, 
und täglich noch mehr ſteigt, ſich, ſo viel 
moglich, das Aaffretrinken abgewoͤhnen moͤch⸗ 
ten! — 

O wehe, o wehe, wie ſauſen mir die Ohren 
uͤber das gellende Zettergeſchrei, das ſich auf ein⸗ 
mal von Morgen und Abend her gegen mich er⸗ 
hebt! Aber ich laſſe mich mit meiner Bitte doch 
nicht abſchrekken, und wenn mich die ganze auf⸗ 
gebrachte weibliche Welt mit Steknadeln umzu⸗ 
bringen drohte. Was wahr und gut iſt, muß 
ewig wahr und gut bleiben. Nur der hat ein 
recht gutes Gewiſſen, der es wagt, ohne Scheu 
die Wahrheit zu ſagen. Halten Sie nur die Oh⸗ 
ren zu, meine ſchoͤnen Damen, wenn Sie mich 
nicht noch feuriger über dieſen Punkt bitten hören 
moͤgen. Ich bitte jezt, ſo ſehr ich nur bitten 
Tann, im Namen der geſunden Vernunft, im 


I 
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Namen der Boͤrſe ihrer Ehemaͤnner, ach lernen 
Sie doch um alles den theuren Kaffee entbehren, 
der Ihnen ohnehin Ihre Schönheit zu frühe unter⸗ 
graͤbt! — der Ihre Nerven, Ihre Koͤpfe, Ihre 
Kraͤfte, Ihre bluͤhende Farbe, Ihre Munterkeit, 
kurz alles alles, was Sie nur reizendes beſizzen, 


angreift, zertruͤmmert und verheert. Er bringt | 


Ihnen das jugendliche Blut in Wallung, aͤngſtigt 
ihr Herz, verwirrt Ihnen den Kopf, macht, daß 
ihre Hände zittern, verbrennt den Magen, erhizt 
die Fantaſie, reizt zu Konvulſionen, zu Kraͤmpfen, 

o über den verderblichen Trank, was er nicht al⸗ 
les thut! 

Wenn doch etwas Warmes (ſo ſchaͤdlich alles 
warme Getraͤnke auch iſt) getrunken ſeyn muß, ſo 
trinken Sie, wie die ernften Englaͤnderinnen, lies 
ber Thee; dann darf der gequaͤlte Mann doch bloß 
den Zukker zahlen, und das bischen Kraͤuter koſtet 
ihn lange nicht ſo viel, als der verwünſchte Kaffee, 
der von manchem Weibe oft dreimal im Tage ge⸗ 
trunken wird! Viele Ehemaͤuner gehen über dies 
ſuͤndliche, koſtbare, verwünſchte, aber doch im 
Grunde ſehr fade Getraͤnke mit naſſen Augen an 
ihren Schreibpult, und arbeiten ſich da die Finger 
lahm, nur um ihn beſtreiten zu konnen. Nun ja, 
lachen Sie nur zu, meine Damen! aber ſo was 


. 
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muß schmerzen „tief ſchmerzen, wenn ſich der ar⸗ 


me Mann überzeugt, daß man den Kaffee lieber 
hat, als ihn. Wir ſind ja wahrlich doch den 
Maͤnnern zur Freude, und nicht zur Pein geſchaf⸗ 
fen. Es iſt dann bloß ihre Schuld, ſobald wir 
dem Kaffee und allen andern weiblichen Miß⸗ 
bräuchen entſagen, wenn ſie an unſerer Seite im 
Cheftande keine Freude mehr zu finden willen. 
Wollen Sie über dies aus Undank oder Fühllofigs 
keit dann gaͤhnen, je nun, ſo gaͤhnen wir aus Ge⸗ 
faͤlligkeit mit, damit der dritte Zuſeher ja nicht ers 
fährt, über wen gegähnt wird. * 

Sobald fie uns nur keinen uͤbertriebenen Puz — 
keinen Starrfinn — keine Karakterloſigkeit — keine 
leidenſchaftliche Kaffeeluſt vorwerfen konnen, fo iſt 
alles gut. Sie ſchreien ja ohnehin uͤberall genug 
in Schriften und in Geſeilſchaften, mit und ohne 
Schonung, daß es unſere Pflicht ſei, ſie gut zu 
verpflegen, und ihnen nichts zu verſchwenden. Sie 
ſchreien auch gewaltig uͤber das viele Kaffeetrinken, 
beſonders die, welche zur Zunft der Aerzte gehoͤ⸗ 
ren. Es iſt Zeit, daß wir ſie nicht heiſcher 
ſchreien laſſen. Manche unter ihnen ſind noch da⸗ 


zu ſo gut, und laſſen uns die Fruͤchte ihres Fleiſſes 


in der behaglichſten Bequemlichkeit genieſſen. Wir 


duͤrfen — ach die guten Männer (2) wir dürfen 


länger ſchlafen als fie, beſſere Speiſen genieſſen 
als fie, uns mehr bedienen laſſen als fie, minder 
ſtreng arbeiten als ſie, uns um kein Brod kuͤm⸗ 
mern wie fie, wenn wir nur Faſſung genug has 
ben, ihre Grilleu zu ertragen, wann ſie kommen. 
Daß fie bei ihnen oft kommen, und in lleber⸗ 
fluß kommen, iſt wohl keine Frage mehr. Wer 
aber fanft lächeln kann, wenn fie brummen; zu 
ſchweigen weiß, wenn fie wilo ſind; ja fagt, wenn 
ſie in der erſten Hizze etwas behaupten, ihnen im 
Sturm keinen Damm entgegen ſezt, um in der 
Windſtille einen weit wirkſamern zu bauen; wer gegen 
ſie mit Waͤrme herzlich, mit Feſtigkeit, wo es 
Noth thut, auch Ernſt ſeyn kann, der hat ſie, 

ſelbſt mitten im wilden Feuer, nicht zu fürchten. 
Sobald der Sturm in der Luft keinen Widerſtand 
antrifft, ſo braußt er ohne Gefahr voruͤber. Wenn 
ihm aber ein nachbellendes, eigenſiuniges, dum⸗ 
mes, kaprizioͤſes, hochmuͤthiges Weib, oder Maͤd⸗ 
chen in den Weg tritt, dann reißt er ſie mit ſich 
fort, und verwuͤſtet alles um ſich her. 

Ach über die wilden Männer und ſtarrſinnigen 
Weiber hätte ich beinahe meine Bitte in Betreff 
der ſträflichen Kaffeeluſt noch einmal zu wiederho⸗ 
len vergeſſen! N ; 

Ich wiederhole fie alfo noch einmal laut, feier⸗ 
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lich, und ernſt! Laſſen Sie doch dieſen Unfug lies 
be Weiber und Mädchen! Laſſen Sie ihn, um der 
beſſern Maͤnner willen, die uͤber ihn ſchon ſo man⸗ 
chen wehmuͤthigen Seufzer zum Himmel geſchikt 
haben. Laſſen Sie ihn, um der Ehre, um der 
Börfe, um der Geſundheit willen. Laſſen Sie ihn, 
um meiner Bitte willen, die mich ſo viele Angſt 
gekoſtet hat, bis ich ſie traf, wie ſie ſich fuͤr Sie 
ſchikt. unſere Großmuͤtter waren auch ſchoͤn, fie 
liebten auch, wurden auch geliebt, aber den Kaffee 
tranken fie nicht ſo leidenſchaftlich. Und ware er 
damals vollends ſo theuer geweſen, wie jezt, ſie 
haͤtten gewiß eher mit einer Milchſuppe vorlieb 
genommen! Luͤſternheit war nicht ihre Sache, aber 
luͤſtern find alle leidenſchaftliche Kaffeetrinkerinnen; 
und wenn dieſe Verblendeten erſt müßten, was die 
Maͤnner von einem luͤſternen Weibe halten, wel⸗ 
che Schluͤſſe ſie zu ihrem Nachtheil zuſammenrei⸗ 
hen: gewiß, manche Kaffeetrinkerinn wuͤrde im 
erſten Feuer den Topf ſamt der braunen Bruͤhe 
zum Fenſter hinausgieſſen. Ohne Urſache habe ich 
meine Bitte nicht mit fo viel Aufrichtigkeit, Frei⸗ 
müͤthigkeit und Theilnahme anzubringen geſucht. 
Ich weiß beſſer, was die Männer über uns für 
Gloſſen machen, als viele andere Weiber. Sie 
laſſen mich oft ſo ein Bischen von weitem an ih⸗ 


ren beiſſenden Bemerkungen über das weibliche 
Geſchlecht Theil nehmen, ohne zu waͤhnen, daß 
ich aus der Schule ſchwazzen werde. O da zeigen 
ſich manchmal ſo unbarmherzige Urtheile, die kein 
Weib begreift, wenn ſie es nicht ſelbſt hoͤrt oder 
liest. Weibliche Pus ſucht und Raffeeluſt find 
fo ungefähr meiſt die Hauptpunkte ihrer Eheſtands⸗ 
klagen. Wer alſo Luſt — Staͤrke — Selbſtbeherr⸗ 
ſchung — Vernunft — Gefuͤhl — und Ehre genug 
beſizt, der helfe dieſen bittern Klagen ab, und 
erfuͤlle meine Bitte! — Amen! 
M. A. Ehrmann. 


enn x 
Ein Anekdoͤtchen aus England. 


Pöbel ift überall Pöbel, und die Grundzüge feines 
Karakters überhaupt paſſen bei allen Voͤlkern auf 
die niedrigſten Klaſſen nur mit verſchiedenen Schat⸗ 
tirungen , je nachdem die Hauptfarben des Nazio⸗ 
nalkarakters find. Man kennt die Zuͤgelloſſigkeit 
des Londoner Noͤbels aus mancher Schilderung, 
und doch verſichern uns die zuyperlaͤſſigſten Reiſe⸗ 
beſchreiber, daß der geringfte Mann in London ger 
gen Fremde weit hoͤflicher und zuvorkommender iſt, 
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als in Deutſchland. Der Paktraͤger ſelbſt, wenn 
er ſchwer belaſtet daher geht, rennt den der ihm 
im Wege iſt, nicht uͤber den Haufen, ſondern 
ſchicbt ihn, wenn er nicht ausweichen kann, ſachte 
auf die Seite. Nur muß man aber eben dieſen 
Poͤbel nicht durch etwas Auffallendes, oder durch 
Etwas, das ihm auſſer der Ordnung zu ſeyn 
ſcheint, reizen — wie es die Dame that, von wel⸗ 
cher ich hier etwas erzaͤhlen will — denn da wird 
er bald tuͤkkiſch, oder wenigſtens nekkiſch. 

Die belobte Dame — eine Dame von Stande 


N hielt bei ſchmuzzigem Wetter mit ihrem Wagen vor 


einem Kaufmannsladen, und ließ ſich die Waaren 
an die Kutſche bringen, um nicht in den Koth 


aus zuſteigen. Der Wagen hielt aber gerade über | 


einem Fufpfade, der in volfreichen Städten bald 


auf einer Gaſſe da entſteht, wo Einer dem Andern 


durch den Koth nachtritt. Man rief dem Kutſcher, 
er ſollte den Weg frei machen! — Die Dame 
aber befahl ihm, da halten zu bleiben, wo er war. 
Sogleich öffnete der naͤchſte Fußgaͤnger den Was 
gen, ſtieg binein, und mit einem freundlichen 
„Mit Ihrer Erlaubniß, Madam! — zur 
andern Thuͤre wieder heraus. So folgte ein gan⸗ 
zer Schwarm nach. Der Fußweg gieng nun durch 


die Kutſche, und Madame hatte viele Muͤhe von 
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dem Plazze wegzukommen, weil der Poͤbel den 
Spaß gerne Stundenlang fortgeſezt hätte, 
Eine kleine Warnung! — 
1 * 1 


en eee 


Mailied eines Maͤdchens. 


Lachender Mai, 
Heiter und neu 
Gruͤßt dich das froͤliche Mädchen! 
Ewige Ruh 
Habe nun du, 5 
Winterlich ſchuurrendes Raͤdchen! 


Freud' uberall! 
Huͤgel und Thal 
Mahlen ſich ſchoͤner und bunter! 
Flatterndes Band, 
Leichtes Gewand, 
Wallt mir die Schulter hinunter. 


Sanſter als Pflaum 
Schuͤttet der Baum 
Schneeweiſſe Bluͤthen hernieder, 


D 
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Maͤdchen⸗Geſang, 
Nachtigallklang 
Hallen die Huͤgel jezt wieder. 
Unten am Bach 
Suchen wir nach, 
Junge Violen zu finden. 
Saͤuſele du 
Pax pel mir zu, 
Wen? Ach, wen ſoll ich umwinden? — 


Emilie R. 
— — 


Eduard and Luiſe. 


Oder, 
das wahre Gluͤk der Liebe. 


Schon zwei Jahre hatten Eduard und Luife im 
Genuſſe der edelſten und reinſten Liebe durchlebt; 
zum drittenmal ſchon wollte Phöbus feinen Sons 
neuwagen näher zur Erde lenken, und noch hatten 
unſte Liebenden keine Hoffnung zu der fo ſehnlich 
gewünfchten ehelichen Verbindung. 


— 


Hermann, Luiſens Vater, war Eduards Umgang 
mit ſeiner Tochter nicht zufrieden; denn man hatte 
ihm berichtet, daß lezterer eine ſtraͤfliche Abſicht da⸗ 
bei zum Grund habe. Allein es war boshafte 
Verlaͤumdung! Denn viele beneideten das liebens⸗ 
wuͤrdige Paͤrchen. Eduards ſchuldloſes Herz war 
ganz für reine Liebe geſchaffen, und bei dem bloſſen 
Gedanken an das Gegentheil bebte er zuruͤk. — 
Dies wußte Luiſe; denn ſchon mehrmalen hatte ſie 
ihn geprüft, aber immer wurde ihr Wunſch „ ihn 
tugendhaft zu finden “ erfüllt. 

Ohnerachtet Hermann ſeine Tochter von dem 
Geliebten ſo viel wie moͤglich zu entfernen ſuchte, 
fand ſich doch oft Gelegenheit, wo fie zuſammen 
kommen und ſich ihrer Liebe freuen konnten. Dann 
verſicherten ſie von neuem einander ihre Treue und 
und traͤumten wachend vom Vergnügen des haͤusli⸗ 
chen Gluͤks, das ihnen doch noch einmal zu Theil 


werden koͤnne. Keines von beiden wußte die Urſa⸗ 


che, warum Luiſens Vater ihrer Liebe entgegen 
war, ſie konnten ſich alſo weder darnach richten 
noch rechtfertigen, und ſezten ihren vertrauten Um⸗ 
gang, an dem fie nichts ſtraͤfliches ſehen konnten, 


wiewohl insgeheim fort. Allein ſo vorſichtig ſie 


auch bei ihren Zuſammenkuͤnften waren, entdekte doch 


Hermanns durchdringender Blik bald das Geheim⸗ 
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niß. Er ergrimmte über die Verwegenheit Eduards 
und den Leichtſinn ſeiner Tochter; da er aber kei⸗ 
ner von den Altagsmenſchen war, die durch ſchnel⸗ 
les Aufbrauſen eine ſchlimme Sache (worunter 
doch wohl die Liebe unſerer jungen Leute nicht zu 
rechnen iſt?) arger machen, und ſehr wohl einſa⸗ 
he, daß Gewalt der Allmacht der Liebe nicht wi⸗ 
derſtehen koͤnne, ſo ließ er ſich nichts merken, be⸗ 
ſchloß aber bei ſich ſelbſt, das junge Pärchen eins 
mal zu belauſchen, um ſich von ihren wahren Ge⸗ 
ſinnungen uͤberzeugen zu koͤnnen, wozu ſich bald 
Gelegenheit ereignete. — 

Eines Tages ſagte er zu ſeiner Tochter, daß er 
fogleich wichtiger Geſchaͤfte wegen verreiſen muͤſſe, 
und erſt in einigen Tagen wieder komme. — Wer 


war froher als Luiſe? Ehemals ſchmerzte ſie die 


N 


Abweſenheit ihres Vaters, jezt vermehrte ſie ihre 
Freude! Hermann reiste bald ab, und Luiſens er⸗ 
ſtes und wichtigſtes Geſchaͤft war nun, ihrem Ge⸗ 
liebten dieſe freudige Nachricht zu überbringen. 
„Das werden gluͤkliche Tage ſeyn! “ rief Eduard 
mit Entzuͤkken, als es ihm Luiſe ſagte. Ja wohl 


gluͤklich! erwiederte fie. Nichts wird unſere Freu⸗ 


de ſtoͤren. 
Luiſe hatte noch einige Gefchafte im Sarten zu 
beſorgen. Eduard gieng mit, und unter gemein⸗ 
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ſchaftlicher Arbeit und vertraulichen Geſpraͤchen kam 
der Abend herbei. Jezt ſezten ſie ſich in eine Lau⸗ 
be, wo die Schoͤnheit des Abends und der lezte 
Geſang der Voͤgel die Gefuͤhle und Empfindungen 
der Liebenden erhoͤhte. Eine lange Stille herrſchte 
unter ihnen. — Eduard unterbrach zuerſt das Still⸗ 
ſchweigen. 

Wann (fieng er an, indem er Luiſens Hand 
druͤkte) wann werde ich dich einmal ganz die Mei⸗ 
ne nennen koͤnnen? 

Luiſe. Wenn uns prieſtershand vereiniget bat. 

Eduard. Und wann wird das geſchehen? 

buiſe. Sobald mein Vater feine Einwilligung 
dazu gibt. f 

eduard. Wird er das aber auch je thun? — 
Noch hab' ich keine Hoffnung dazu. 

Luiſe. Leider ich auch nicht. 

Eduard. (Seufzend) O Gott! 

Luiſe. Bald koͤnnte unſer Wunſch erfuͤllt wer⸗ 
den, wenn du einen Vorſchlag von mir annehmen 
wollteft ! l 
Eduard. (Freudig) 9 tede, liebe Luiſe! 

Luiſe. Willſt du mich entführen? 

Eduard. (Erſtaunt) Luiſe! 

Luiſe. (Aufmerkſam) Nun? 

Eduard. Luiſe! Sf das dein Ern? 


Luiſe. Mein völliger Ernſt! 

Eduard. Dann werd' ich nie ſagen koͤnnen: 
„ Luiſe iſt mein Weib!“ Nie werd' ich ein Ver⸗ 
brechen begehen; und was wäre dies anders, wenn 
ich dich deinem Vater rauben wollte? 


Luiſe. (Ihm um den Hats fallend) Verzeih' mir, 


Eduard, auch dieſe Pruͤfung — 

Und mir verzeihe, ſagte Hermann, der ihr Ge⸗ 
ſpraͤch hinter der Laube ohnbemeikt gehört hatte, 
und jezt hinein trat, mir 1 0 „daß ich dich fo 
verkannt habe. 

Eduard und Luiſe fuhren erſchrorken auseinander 
und ſtuͤrzten zu Hermanns Fuͤſſen. — Dieſer hob 
ſie auf, legte ihre Hände in einander und ſagte: 

„Send gluͤklich meine Kinder!“ Beide hätten 


+ beinahe vor Entzuͤkken den Dank vergeſſen. Des 


Kuͤſſens und Umarmens war kein Ende, und fie 
wuͤrden noch lange ſo fortgefahren haben, wenn 
der gute Alte dieſe Szene nicht geſtoͤrt hatte. Alle 
giengen jezt ins Haus, und Eduard und Luiſe ge⸗ 
nieſſen bis dieſe Stunde das fo ſehnlich gewuͤnſchte 
Vergnuͤgen des haͤuslichen Gluͤks im Zirkel geſun⸗ 


der Kinder. 
5 Kune 


Kummer verſchmaͤhter Liebe. 


4 


(Jannuar 1791.) 


Der du in der ſchwermutreichen Stille, 
Stern der Nacht, mit deinem fanften Stral 
Aus ber Regenwolken grauer Huͤlle 
Nieder blikſt ins überſchwemmte Thal. 
Si.ehſt du meine Thränen flieſſen? 
Siehſt du mich für treue Liebe buͤſſen? — 


Jedes Auge dekt der ſuͤſſe Schlummer, 
In der Gegend glimmpt kein Laͤmpchen mehr; 
Mich, nur mich, treibt meiner Seele Kummer 
In dem einſamen Gefild umher; 
Und ich kann doch ihrem Bilde 
Nicht entfliehn im einſamen Geſilde! — 


Duukle Nacht, vor ihre liebe Seele 
— Bringe mich in einem Traumgeſicht, 
Zeig' ihr, wie mein armes Herz ich quale, 
Und verbirg ihr meine Thraͤnen nicht; 
2 Zeig' ihr mich mit blaſſer Wange 
Weilen an des Huͤgels ſteilem Hange! 
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N. Dann vielleicht wird ſie erwachend denken: 
„ Ach, er liebte mich mit treuem Sinn! 
Konnt' ich ihn, den Guten alſo kranken? 
Konnt ich ſolchen Kummer zum Gewinn 
Sceiner heiſſen Lieb ihm geben? 

Wermut ſtreuen in fein ganzes Leben? “ 


Armes Herz, hoͤr' auf dich ſo zu truͤgen; 
Das Gefuͤhl der Liebe kennt ſie nicht; 
Ueber ihren ſproͤden Sinn zu ſiegen — 
Ach, vermag kein eitles Traumgeſicht! 
Flieſſet nur, ihr heiſſen Zaͤhren, 
Ihr allein koͤnnt Lindrung mir gewaͤhren! 


Zeit, du Tilgerinn der herbſten Schmerzen, 
a Stehe mir mit deinem Balſam bei, 
Gib die Ruhe wieder meinem Herzen, 
Mach' es von dem böfen Zauber frei! 
Sanfter Schlummer komme wieder 
Ueber dieſe muͤden Augenlieder! — 
2 5 „ 9 
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Wieſenbluͤmchen, 


auf dem groſſen Felde der Menſchenkunde 
und Erfahrung gepfluͤkt | 


Der finſtre Menſchenhaſſer brummt: In dieſer 
argen Welt gelten nur Liſt, Falſchheit und Trug; 
wer darin erzellirt, iſt. ... Erſter! — Sollte 
das wahr ſeyn? Ich denke, nein! — Und doch — 
die Bosheit da oben, die Tugend hier unten — 
der Scharlatan im Treſſenkleide, das Ver dienſt 
im durchſichtigen Kittel — ſprechen die nicht laut 
genug dafür? — Ich denke nein! Du Bieder⸗ 
mann lerne die Kunſt, deine rohe Tugend abzu⸗ 
ſchleifen — Du Großherziger, gehe ſchonend um, 
mit den Kleinen — Du Hochgeiſtiger, ſpiele Fang⸗ 
ball mit den Kindern, und fuͤhre ſie dann, wo⸗ 
hin und wie du willſt — und Du Mann des Ver⸗ 
dienſtes, fezse deinen Anſpruͤchen auf Verehrung 
noch Einen bei, das Verdienſt, Allen Alles zu 
ſeyn — und Ihr, warlich, Ihr werdet die Welt 
regieren! — Leben wir denn nicht in dem Zeit⸗ 
alter, wo die Altersſchwache Menſchheit radotirt? 
— Seid kindiſch mit den Kindern; dies iſt die 


goldne Regel! — 
Es 
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Es gibt allerlei Arten von Tugend — eine 


Tugend, die in dem bitterfien Haſſe gegen das 


Laſter beſteht, weil ihr die Kraft fehlt, es dem 
Laſterhaften gleich zu thun — eine Tugend, die 


ſich nur mit Poltern und Schmaͤhen aͤuſſert — 


eine Tugend, die wie eine Seifenblafe glaͤnzt — 
und zerplazt! — Eine Tugend, die ſich 
ſelbſt in ihrer Reinigkeit fo wohl gefällt, daß fie 
alles darüber vergißt, und ihre Selbſtgefaͤlligkeit 
nicht — eine Tugend, ſo geſchmeidig wie Wachs, 
ſo dehnbar, wie elaſtiſches Harz — eine Tugend, 
die nur ſo lange Tugend Bleibt, ale die Eigenliebe 


dem Verſtande die Augen zudruͤktt — eine 


Weg mit den Kinderklappern! Die Schuljahre 
find vorüber! Hier Freundinnen, ſteht mit gold⸗ 
nen Buchſtaben: „Die Tugend iſt beſcheiden, 
liebevoll, fanftmüthig , geduldig, demüthig, 
und folgt der Leitung einer ausgebildeten 


Vernunft! — 


* * * 


Es iſt traurig! Man kann ein Feind des La⸗ 
ſters und der Bosheit, ein warmer Freund der 


Tugend, ein wirklich guter Menſch ſeyn, und 
doch Handlungen begehen, die auf der Probierwa⸗ 
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ge der Moralitaͤt jene ſchoͤnen, guten Anlagen 
und lobenswürdigen Eigenſchaften alle — nieder⸗ 
waͤgen! Handlungen, die ſonſt nur der Boͤsherzi⸗ 
ge, der Niederträchtige begeht! — Ich ſchaudre! 
Wie doch die Eigenliebe unfre oft fo ſcharfblikken⸗ 
den Augen verbleudet! Ein Schritt hinaus uͤber 
die Schranken der ſtrengſten Moralität — und eine 
Tagreiſe im Gebiete der Bosheit iſt zuruͤkgelegt! 
Die Eigenliebe, die jene Schranken zu einer be⸗ 
quemen Bruͤkke umſchuf, gaukelt den hinwanken⸗ 
den Rechtfertigungen, Entſchuldigungen ohne Zahl 
in taͤuſchenden Trugbildern vor — Irrwiſche, die 
den Wanderer in bodenloſe Suͤmpfe und ſchauerli⸗ 
che Abgruͤnde lokken! O wenn er ſich die Augen 
riebe zum Hellerſehen, und umkehrte! — 
* * 4 

„ Die allmächtige Noth gebietet — die Kom 
venzionen wollen es ſo — meine Lage erlaubt es 
nicht — ich wollte gern, aber — und 
dann bintendrein der Schluß: „Es thut mir leid, 
ich bedaure von Herzen! « — Hier Freundinnen, 
iſt die Bruͤkke gebaut, auf welcher die Eigenliebe 
uns huͤbſch ſaͤuberlich über die Schranken der Mo⸗ 
ralität, der Menſchenpflichten, der firengen Red⸗ 
lichkeit hinaus fuͤhrt. Jene Entſchuldigungen — 
denn Rechtfertigungen ſind es nur dann, wenn 


—— 001% 
ünfer thaͤtigſtes Wollen an ihnen ſcheiterte! — 


ſagen ſie etwas Anders, als: „Ach, ich bin zu 
ſchwach, zu bequem dazu, es koſtet mich ein Op⸗ 


fer, in das meine Eigenliebe, unter deren Pans 


toffelherrſchaft ich fiehe , nicht einzuwilligen Luft 
hat; ich wollte gern, wenn man es einem auch 


nur nicht ſo ſchwer machte, recht und gut zu han⸗ 


deln; denn, warlich, die Laſt der Pflichten druͤkt 
mir den Ruͤkken wund, die Eigenliebe ſagt es, und 


folglich, — der richtigſte Schluß, ich bin entſchul⸗ 


digt; iſt doch Niemand verbunden, mehr zu thun, 


als er kann!“ — Und dann der Schluß: „Es 


thut mir leid, ich bedaure von Herzen! „ — Das 


lezte Stoͤhnen der hinſterbenden Tugend! Das 
Heſtpflaſter, das die Eigenliebe auf die Gewiſſens⸗ 
wunde legt, und nun — ſie iſt ja geheilt! Das 


heißt, ſie ſchmerzt nicht, bis einſt der aufgewachten 


Vernunft donnernder Vorwurf das Pflaſter weg⸗ 


ſchleudert, und den tiefgedrungenen Eiter auf⸗ 


dekt! — O wenn es nur in Zeiten geſchieht! Der 


n 


Krebs iſt ſo oft unheilbar! — 
Edmund. 


(Wird vielleicht fortgefeit. ) 


— 
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| Leichengedicht 
auf den Tod einer Geliebten. 


Nach vorgeſchriebenen Eudreimen. 


Dem war ich aufgeſpart, o Schikſal! 


mußt' ich 0 Armer 

Mein Alles ſcheitern ſeh'n, und kann 
kein Ach und weh 

Dich mir verſoͤhnen? Zeigt fuͤr mich ſich | 

fein Erbarmer? 

Sie ſchlaͤft den ew'gen Schlaf, auf deren 
Grab ich ſtehꝰ! 

Die ganze Schoͤpfung iſt nun meines Jam⸗ 
N mers Spiegel, 

Die Feder ift gelähmt in meiner Hoffe 
nung r; 

Sie iſt weit fort von hier; auf zu ges 
6 ſchwindem Fluͤgel 


Wall ihr eutſchwebter Geiſt hoch über 


der Natur. 


Huͤllt Euch in Trauer ein, ihr Juͤnglinge 
a und Maͤnner, 
Die ihr fie blühen ſaht, und tieffte 
Schwermuth! Du, 
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Umguͤrte mich mit Nacht, du weißt es Her⸗ 


zens⸗ f kenner! 
Sie war das einzige Beduͤrfniß mei⸗ 
ner Ruh. 
Zerfloͤß' ich nicht im Gram, ich wir” 
8 ein Salamander. 
Solch Eine find’ ich nicht mehr hier, 
und nahm’ ich flugs 
Den Wanderſtab, und gieng, ſo weit 
einft Alexander 
Die Welt eroberte, ſo weit die 
Schiffe N i Coot᷑s 
Das Meer durchſegelten. Vom Schikſal 
ſie zu kaufen, 
Nichts achtet' ich zu ſchwer, und ſollt 
bei Nacht und Sturm 
Ich unſer Erderund von Pol zu Pol 
durch⸗ laufen 
Und jeden Felſenſpalt durchkriechen wie 
ein Wurm / 
Umſonſt! was nuͤzt es mir, die Herrli⸗ 
che zu ſuchen! 
Gefühllos iſt das Grab! Sie iſt auf 
immer hin! 


Bläht noch ein Trof für mich, und fol 
ich nicht ver⸗ fluchen 
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Den ſchwarzen Augenblik, da ich gebo⸗ 
ren bin? 

Wacht uͤber uns kein Gott? Rief ich wie 
jene Dofe 

Für die Zerſtoͤrung nur! Kann von des 
Todes Pfad 

Nichts retten? Schoͤnheit nicht, und nicht 
der Jugend Rofe? 

Waͤchst der Verweſung nur der Menſch⸗ 
heit reiche Saat! 


Sf es nur Tyrannei, ein wilder Deſpotiſmus 
Was unſre Welt regiert? Dies Leben 


ein Ge⸗ dicht, 
Ein Spiel des Ungefaͤhrs, ein wir⸗ N 
5 rer 5 Magnetiſmus? 
Wer ſendet in die Nacht, die mich um 
zingelt Gicht? 
O Hoffnung! hebe du, als wie aus Fels | 
ſen⸗ 1 neſtern 
Der Adler ſeine Brut, den Geiſt auf 
N neuem flug. 
Sie wallt, ich ſehe Sie, bei holden Him⸗ 
mels ſchweſtern, 


Zu denen das Geſchik früh die Verklaͤrte trug. 
Was zagſl du noch mein Herz ? Mich 
trennt nur eine kleine 
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Verbannung noch von Ihr, obgleich das 


Wie und Wann 
Die Zukunft mir verſchließt in ihrem dun⸗ N 
klen Schreine 
Und dann umarm' ich Sie auf ewig 
0 wieder, 3 dann 
Werd ich mit neuer Kraft den Lebens⸗ 
tag er⸗ wachen, 
Von ihrer Seite reißt mich keine Tren⸗ 
nung i mehr! 
Wenn Erd' und Himmel gleich im Sturz 
zuſammen⸗ krachen 
So blüht ein ew'ger Kranz um unſte 
Huͤtten her. 
O Hoffnung beßrer Zeit! verwiſche du 
die Kunzeln. 
Die mir der Jammer grub, und laß 
mit Dir im Bund, 
Auch noch in dieſer Zeit mich oft vor 
| Freude ſchmunzeln, 
So wird die beſte Welt durch meine 
- Weisheit kund! 
R ; Neuffer. 


Der Tod. 


* 


(Nach dem Franzoſiſchen von Hoffmann.) 


Zum Erretter der Elenden 

Hat Natur den Tod beſtimmt, 

Ihn, der uns mit Freundes Haͤnden 
Jeder Erden⸗Laſt entnimmt. 

Bebe nicht vor ſeinem Gange; 

Schau ihm furchtlos ins Geſicht! 
Kommend nur macht er dir bange; 
Angekommen ſchroͤkt er nicht! 


Nur die Angſt voraus erfahren, 
Iſt des Todes Bitterkeit; 
Alle Augſt von vielen Jahren 
Endet ſchnell ein Tropfchen Zeit! 
Alles wird, vergeht, und ſchwindet, 
Und verliert des Lebens Hauch zl 
Staͤubchen, die dein Aug' nicht findet, 
Lebten einſt und fühlten auch! 


Blikke auf die Nacht der Freude, 
Mo in Armen ſuͤſſer Ruh, 


a, 
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Einſt dein Geiſt entfloh'nem Leide 


Laͤchelt, es vergeſſend, zu. 

Wieget hech nicht dieſe Wonne 

Auf das ganze Freudenheer, 

Das dir gaben Erd' und Sonne? — 
Stirb! ſie endet dann nicht mehr. 


Laßt uns leben, daß vergebens 
Schrekken uns die Parze droht! 
Denn ich weiß, daß dieſes Lebens 
Pfad uns fuͤhret zu dem Tod. 
Hundert durchgelebte Tage 
Sind nicht hundert Nieten dann, 
Sind zum Lande ohne Plage 


Hundert Schritte fortgethan. 


Flieh aus meinem ſtillen Herzen, 


Bange Furcht, entfliehe du! 


Wieg', Vergeſſenheit der Schmerzen, 
Meine Seel' in ſuͤſſe Ruh'! 

Eine Roſe, die in meiner 

Hand entblättert maͤhlich ſich, 

Sey mir jeder Tag voll reiner 
Luſt, die noch beglüffet mich! — 


J. D. W. Seel. 
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Damen und Madchen, 


die der Göttinn Mode huldigen. 


— . — — 


Helas, meine Schönen! auch Sie, die liebens⸗ 
wuͤrdigſte Haͤlfte des Menſchengeſchlechts, auch Sie 
treffen die grauſen Folgen des unſeligſten Kriegs! 
Auch Sie. . ach, ich vermag es nicht, die 
ſchroͤkliche Wahrheit auf dies thraͤnenbenezte Papier 
hinzuſchreiben! — O meine Damen und Frauen⸗ 
zimmerchen, verhuͤllen Sie Ihre holden Geſicht⸗ 
chen in Nachtſchwarzen Flor — entziehen Sie der 
undankbaren Welt den Sonnenblik Ihrer allbeſeli⸗ 
genden Reize — trauern Sie, weinen Sie! Wei⸗ 
nen Sie, daß Ihre Zauberthraͤnen alle Männer: 
herzen ſchmelzen; laſſen Sie Ihr Wehklagen von 
Pol zu Pol ertönen; laſſen Sie das furchtbare 
Kriegsgetuͤmmel vor Ihrem ſtoͤhnenden Schluchzen 
verſtummen, und Ihre tiefgepreßten Seufzer muͤſ⸗ 
ſen dem Donner der Kanonen zu ſchweigen gebie⸗ 
ten! Denn ach. . . . o ich wage es nicht, die 


grauenvolle Kunde zu verbreiten! Ich sage. Soll 
ich der Unglüföbote ſeyn, der die ſchroͤkliche Kun⸗ 
de den Schoͤnen vorwimmert? Soll ich dem lie⸗ 
benswürdigften Geſchlechte, das ich fo tief verehre, 
die unheilbarſte aller Wunden ſchlagen? Soll ich die 
Huldgoͤttinnen meines Vaterlands fo ſehr betruͤben? 
Soll ich die ſchauerliche Nachricht verkünden, die nur 
ein Vorbote des Weltumſturzes ſeyn kann? — Ich 
zittre vor dem Gedanken! Und doe wie 

es mich auf dem Herzen brennt, wie es mich 
drüft, wie es mich durchruͤttelt, gleich einem Fie⸗ 
berfroſte! — Ich muß es ſagen! Verzeihen Sie, 
meine Göttinnen! Die Trauerkunde dringt doch 
endlich zu Ihren Ohren, wenn auch der mitleidig⸗ 
fie Friſcur fie noch ſo künstlich mit falſchen Pes 
ruͤlkenlokken überdekt! Sie muͤſſen es doch erfah⸗ 
ten, und vielleicht — ich bebe — vielleicht erzaͤhlt 

es Ihuen ein ſchadenfroher Mann mit lachendem | 
Munde, und ſpottes Ihres Schmerzens! — Doch 
nein, wie ſollte unter den lieben, ſuͤſſen, breiher⸗ 
zigen Herrchen in ganz Deutſchland ein ſolcher Bar⸗ 
bar zu finden ſeyn? Und den froſtigen Moraliſten, 
den Mann im bezahlten Großvatersrokke, den laſ⸗ 
fen Sie, meine Schönen, dech nicht vor ſich? — 
Nein, kein Schadenfroher kann Ihnen die Schrek⸗ 
kensbothſchaft bringen! — Trifft dieſer Unglütss 


ſchlag uns tiefgebeugte Männer und Männchen 
nicht doppelt? — Gewiß; aber eben darum zitt⸗ 
re ich! Wie leicht konnte es geſchehen, daß tau⸗ 
ſend und tanfend liebe ſuͤſſe Männchen von dieſem 
Donnerſtreiche zu Boden geſchlagen; mit zerriſſe⸗ 
nem Herſchen ſinnlos und hinbruͤtend in Verzweif⸗ 
lung in Ihre Zimmer ſtuͤrzten mit dem allerſchuͤt⸗ 
ternden Ausrufe: Wir ſind verloren! — Und 
dann — und dann ... die Folgen? — Ich 
athme kaum .. . Würden Sie, meine Schönen, 
Sie, mit ſo feinen Nerven, mit ſo weichen Herz⸗ 
chen begabt, Sie, ohnehin ſchon von Vapoͤrs und 
tauſend namenloſen Frauenzimmerkrankheiten gepei⸗ 
nigt, entkraͤftet, dieſe Kataſtrophe uͤberleben? — 
Ha, gewiß nicht! Gewiß nicht! — Gut alſo, ich 
faſſe mich! Es iſt beffer, Sie hören die Trauer⸗ 
bothſchaft von mir, der ich mich ſchon wieder auf⸗ 
gerafft habe, aus der Ohnmacht, in welche dieſe 
ſchauerliche Kunde mich hinſchleuderte — denn ach, 
ich überdachte im erſten Augenblikke ſogleich ihre 
unfeligen Folgen alle! — Es ſei! Es iſt beſſer, 
ich trage Ihnen dieſe unaluͤkſelige Nachricht vor, 
ich thue es mit Schonung, ich habe Sie ſchon 
darauf vorbereitet; ich .. .. darf ich es nun 
ſagen? — Das Schluchzen unterbricht meine hin⸗ 
ſterbende Stimme — ein Thraͤnenguß ſtießt auf 


das theilnehmend weiche Papier; denn. ach, 
meine Damen, ach, ich ann 
es kaum ausſprechen: Der Tempel der 
Gottinn Mode iſt zerſtoͤrt! Ihre Prieſterin⸗ 
nen laufen ſcheu umher. Ihre Altaͤre ſtehen 
verlaſſen! Ihr erſter Opferprieſter iſt ver⸗ 
ſchwunden! — Ach, es iſt leider allzuwahr! Das 
ſchoͤpferiſche Genie des Modejournaliſten Le Brun 
iſt dahin! Sein Orakel iſt verſtummt! Die Pari⸗ 
fee Künftlerinnen zaubern keine neue Reize mehr! 
Keine Modepuppe, weiland hoͤher geſchaͤzt, als das 
Bild einer Heiligen koͤmmt mehr über den Rhein! 
Keine vergötternde Taͤndeleien ſtroͤmen mehr aus 
dem Feenreich der Modegoͤttinn! Selbſt in Ber: 
tuchs herrlichem Journale ſteht bei dem Namen 
des Mutterlandes dieſer Hochverehrten ein froſti⸗ 
ges Facat! — So ſtrafen uns die Franzoſen 
für den Krieg, den wir gegen ſie fuͤhren! Die 
Unmenſchen! Muͤſſen fie uns denn um einer ſol⸗ 
chen Kleinigkeit willen mit Einem Male Alles, 
Alles, Alles rauben? Ach, Alles, Alles, Al⸗ 
les! — Was nuͤzt es uns, daß wir Deutſche jezt 
fogar mit vier Medeſournalen geſegnet find, wenn 
das Vaterland aller Moden uns feine Schaͤzze vers 
ſchließt? Was nuͤzt uns die Sonnenuhr, wenn 
uns eine neidiſche Wolke die milden Stralen der 
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Allbeleberinn entzieht? — Doch, ich finde Troſt 
in dieſem Gedanken! Die Wolke muß auch wieder 
weichen! Der ungluͤklichſte aller Kriege kaun nicht 
lange mehr dauern, und dann, meine Damen, o 
freuen Sie ſich — dann wird unſre Angebetete ſich 
in neuem Glanze erheben, Sie wird ſich neue 
Prieſterinnen weihen, und ein neuer Le Brun 
wird mit ſeinem Allmachtswinke neue Moden er⸗ 
ſchaffen, wie die Welt noch keine geſehen hat! 
Ferdinand v. HE 


Aumerkung der Herausgeberinn. 


Herr Einſender, ich werde antworten, ſo bald ich 
bei Laune bin. So viel einſtweilen! 


W | m. u. a. 
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Herbſtblumchen. 


Groß und erhaben zu handeln ſteht nicht im⸗ 
mer in unſrer Macht; aber groß und erhaben 
zu denken hindern Kerker und Feſſeln nicht! 


Eine Großthat aus warmem Herzen preißen 
— dies heißt ſchon einen Antheil am Verdien⸗ 
ſte derſelben nehmen. Wem das Gute gefällt, 
der iſt nahe daran, es zu thun. 


Nichts iſt dem Menſchen leichter anzuſe⸗ 
hen, als innere Ruhe — der größte Heuchler 
koͤnnte fie nicht verbergen, wenn er fie zu keu⸗ 
nen je die Gnade gehabt hätte! 


Der Nuf iſt ein Haſardſpiel. Wer ſeine Eh⸗ 
re von der Stimme des Poͤbels erwartet, der 
ſezt 200, gegen x. auf einen Wurfel. 


Reden iſt leichter als Handeln. um davon 
ſchwazzen zu koͤnnen, nicht um es zu üben, 
will man das Gute wiffenz denn bey dem Pos 
bel gilt Rede für That. 
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Ein Woͤrtchen 


an den 


o Philoſophen über Freundſchaft und Liebe,“ 


Sie lieſſen es alſo wirklich darauf ankommen, 
theurer Freund, daß ich zuvor von allen Seiten 
gedrängt, getrieben, genekt, gequält und aufgefor⸗ 
dert wurde, ehe Sie uns die Fortſezzung Ihres ſo 
allgelobten Aufſazzes: Der Philoſoph über 
Freundſchaft und Liebe“) lieferten? — Beinahe 
hätte ich Luft, Ihnen hier auf der Stelle alle die 
Vorwuͤrfe aufzuzaͤhlen, die ich um Ihrentwillen 
von mehreren ungeduldigen Leſerinnen anhören 
mußte, und das bloß, um den zu beſcheidenen 
Philoſophen auch ein wenig aus dem Gleichgewicht 
zu bringen! — Ich weiß zwar wol, daß Sie bei 
5 mühevollen Amte und als ein fo berühmter 
Gelehrter von einer groſſen Geſchaͤftenlaſt gedrüft 
werden; aber davon wollen meine Leſerinnen nichts 
wiſſen, die ſich ſo ſehr nach ſchnellen Fortſezzungen 
ſehnen; ja ſie behaupten ſogar — (haben ſie wol 
Unrecht?) was man einmal angefangen habe, 
das müſſe man auch bald vollenden! — 8 
ich Ihnen alſo rathen darf, mein lieber Herr Phi⸗ 
loſoph, ſo laſſen Sie ein Weilchen Gaſtgebote und 
Balle — falls Sie Liebhaber davon waͤren! — und 
liefern Sie uns fein bald, was wir ſo lange ſchon 
vergebens wünſchen — die Fortſezzung! — 
Stuttgart, am 11. Aug. 17993. u 
Marianne Ehrmann. 
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Im aten Hefte der Einfiedlerinn. 


— 


An die Herren Buchhändler. 


Herzlich gerne, meine Herren, ruͤkke ich die mir zuge⸗ 
ſchikten Anzeigen Ihrer neuen Verlagsartikel in dieſes 
mein Journal ein. Dies kann aber nur unter zweierlei 
Bedingungen geſchehen. Von Schriften fuͤr oder von Frauen⸗ 
zimmern, die eine Erwähnung in meiner Zeitſchrift ſelbſt 
verdienen, kann ich keine ſchon gemachte empfehlende An⸗ 
zeigen einrüffen, dies iſt gegen meine Grundſaͤzze. Ver⸗ 
langen Sie von mir eine kurze, unpartheiifche Rezenſton 
eines oder mehrerer in jenes Fach einſchlagender Verlags⸗ 
artikel, fo ſchikken Sie das Buch ſelbſt an meine Verlags⸗ 
handlung ein, und ich ſelbſt oder einer meiner Herren 
Mitarbeiter wird es ſchnell und gewiſſenhaft in der Ein⸗ 
ſiedlerinn beurtheilen, und den Leſerinnen derſelben ge⸗ 
hoͤrig anzeigen. Was aber andere Inſerzions⸗Artikel bes 
trifft, die nicht in dem Werke ſelbſt, dem Plane deſſelben 
gemäß, ſondern nur auf dem Umſchlage eine Stelle finden 
können, ſo iſt dies die Sache meiner Herren Verleger, 
welche ſich allen Buchhandlungen hierin gefaͤllig erzeigen, 
alle dahin gehoͤrigen Anzeigen, Nachrichten, Verzeichniſſe 
von neuen Verlagswerken willig auf den Umſchlag dieſes 
weitverbreiteten Journals drukken, und keine Inſerzions⸗ 
Gebühr dafür begehren — nur Eine Gegengefaͤlligkeit ver⸗ 
langen ſie dafür — thaͤtigere Bekanntmachung und Ver: 
breitung dieſer Zeitſchriſt. Sie geben gerne jeder guten 
Buchhandlung Exemplare davon in Kommiſſion, wenn 
dieſe ſich um den Abſaz derſelben bemuͤhen will, und ver⸗ 
ſyrechen dagegen alle Anzeigen ſolcher Buchhandlungen, 
die ſich fo geidllig erzeigen, unentgeltlich fo weit es der 
Raum des Umſchlags erlaubt, auf demſelben abzudruffen. 
Zu dieſer Erinnerung veranlaßt mich die Klage mehrerer 
Freundinnen, welche meine Einſtedlerinn vergebens in 
mehreren Buchhandlungen verlangten und beſtellten. Soll⸗ 
ten ſich aber jezt auf dieſe Erklärung hin mehrere Buch⸗ 
handlungen für dieſes Werk thätiger als bisher bemühen, 
ſo wuͤrden meine Herren Verleger auch gerne die Anſtalt 
treffen, daß zu jedem Hefte, oder fo oft es noͤthig if, 
ein Blattchen litterariſcher Intelligenznachrichten unentgeltlich 
beigelegt würde, } 
Im Julius 1793. 
Marianne Ehrmann. 


III 


[III 


| 


| 


Von diefer Zeitfchrift erfcheint mo- 
natlich ein Heft, deren drei ein Band- 
chen von 18. Bogen machen, auch 
kommt jedesmal zu dem dritten Hefte 
der Haupttitel mit einem Kupfer und 
einer Vignette. 

Nie werden einzelne Hefte ver- 
kauft, nur halbe oder ganze Jahr- 
gänge, wofür man zwey, oder für das 
Ganze vier Gulden rheiniſch als Vor- 
fchufs bezalt und das Porto des Geldes 
und der Hefte auf fich nimmt, in wel- 
chem Fall die H. Collecteurs billig 
feyn werden, 

Ohne diefe Vorausbezahlung iſt der 
Ladenpreiſs 5. A. 30. kr. oder ein 
halber Carolin. 

Die Namen der Subſeribenten wer- 
den vorgedrukt. Wer monatlich 
fchnellere Zufendung verlanget, als 
es die H. Buchhändler und Collec- 
teurs nicht liefern könnten, der belie- 
be fich an die Poftämter und Zeitungs- 
Expeditionen zu wenden, für welche 
das Löbl. K. R. Poftamt zu Stuttgart 
die Hauptfpedition übernommen hat. 

Wer auf 5. Exempl. Vorfchufs be- 
zahlt, der empfängt das Sechste un- 
entgeldlich. 

Orell, Gefsner, Füſsli u. Comp, 
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Die 
Nachbarinnen. 


„ 


Eine Erzaͤhlung. 


Man erinnert ſich im umgange mit Menſchen 
nur hoͤchſt ſelten an das uralte Sprichwort: 
Der Schein betrügt. Oft halten wir dieje⸗ 
nigen, welche mit Plan zu grimaſſiren wiſſen, 
für tugendhaft, und andere, welche dieſe groſſe 
Kunſt nicht können, oder nicht koͤnnen wollen, 
fuͤr unbezweifelt laſterbaft. Fuͤblloſe Zuruͤkhal⸗ 
tung ſcheint den Verblendeten ruͤhmliche Be⸗ 
ſcheidenheit, und offnes Feuer hingegen ſtraͤf⸗ 
liche Frechheit. Die Wagſchaale zur Hand, 
meine Lieben! — Das ſchaͤkkernde, taͤndelnde, 
muntere, feurige Mädchen iſt um ihrer taͤu⸗ 
ſchenden Auſſenſeite willen doch keine freche 
Dirne; ſo wenig, als die kalte, einſolbige, 
geſchraubte, affektirte Schleicherinn — eine 
Heilige. Dieſer feblt oft nur der Vorhang, 
hinter dem ſie die truͤgeriſche Larve unbemerkt 

abnehmen kann. 
Die Geſchichte, die ich meinen Leſerinnen 

N 


hier erzaͤhlen will, liefert uns ein Beiſpiel zur 
Beſtaͤtigung dieſes Sazzes. 


Madam Rauner, eine reiche Wittwe, ward 
überall für eine fromme, kriſtliche, eingezoge⸗ 
ne, ſtreng tugendhafte Dame gehalten, nur 
nicht bei denen, die ſie genau kannten. Eliſe 
Dornek hingegen, ein junges, feuriges, mun⸗ 
teres Weib, hatte gerade den entgegengeſezten 
Ruf. — Man hielt fie für laſterhaft, weil ſie das 
Kopfhaͤngen nicht verſtand, und fo heiter mit 
der Welt lebte, wie die liebe Morgenſonne. 
Sie beſaß einen Gatten, von dem ſie herzlich 
geliebt wurde, und den ſie wieder herzlich lieb⸗ 
te. Doch die Verlaͤumdung laͤugnete dies, 
denn ... der Schein war gegen fie, Auch 
ihr Gatte haßte die feinern geſellſchaftlichen 
Freuden nicht, nur genoß er ſie maͤnnlicher und 
maͤſſiger. Sie hatten es ſich zur Regel gemacht, 

einander in keiner Freude zn ſtoͤren. 

Eliſe beſaß zwar weit mehr Feuer als ihr 
Gatte, und war ſehr naif, witzig, munter und 
taͤndelnd; allein dies ſtoͤrte ihr eheliches Gluͤk 
nicht im geringſten. Sein Temperament hin⸗ 
gegen enthielt gerade jene gluͤkliche Miſchung 
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von Heiterkeit und Ernſt, die dem Manne von 
feſtem Karakter jene liebenswuͤrdige Gefaͤlligkeit 
gibt, ohne ihn muͤrriſch und finſter zu machen. 
Er ließ das loſe Weibchen ungeſtoͤrt flattern, 
ſchaͤkkern, tanzen, plaudern, und ſich ihres 
Lebens freuen, nur dann hielt er fie mit Sanft⸗ 
muth zuruͤk, wenn ihr Feuer fie zu weit trieb. 
Die Kunſt, mit Art zu hofmeiſtern, die oft dem 
raſchen maͤnnlichen Geſchlechte ſo fremd iſt, war 
ihm ganz eigen. Er tadelte ſie nicht wie ein 
wilder, gallfüchtiger , hypochondriſcher Deſpot, 
ſondern wie ein ſanfter Freund mit Wuͤrde und 
Gute. Nie überließ er fich feinen Grillen, nie 
dem ſchmuzzigen Geize, nie falſchen Ehrbegrif⸗ 
fen, nie der Kleingeiſterei — nie auch, wenn 
es ſein liebes Weibchen betraf! Er war froh, 
wenn fie fich gut und geſchmakvoll kleidete, nur 
mußte ſie es der Boͤrſe angemeſſen thun. In 
Haushaltungsgeſchaͤfte miſchte er ſich durchaus 
nicht; aber ſie durfte ſich auch nicht in ſeine 
Geſchaͤfte miſchen, wenn er fie nicht ſelbſt dazu 
aufforderte. Sie gab ibm zwar von allen Aus⸗ 
gaben puͤnktliche Rechenſchaft, aber nicht ſkla⸗ 
viſch bis auf den lezten Kreuzer, wie eine Magd 
fie geben muß. Genug, wenn ihm etwas an 
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ihr mißfiel, fo warnte er — wenn er was von 
ihr verlangte, ſo bat er — wenn er von ihr 
aus Uebereilung beleidigt wurde, ſo verzieh er 
aber nicht aus Schwäche, ſondern aus wirkli⸗ 
chen Grundſaͤzzen und wahrer Herzensguͤte. 
Dorneck war in der That ein Mann. Nur 
dann behandelte er ſein Weibchen mit feſtem 
unerfchätterlichem Ernſte, wenn fie den edeln 
Abſichten weiblichen Eigenſinn, Eitelkeit, oder 
bittere Laune entgegen ſezte. Doch dieß wagte 
Eliſe nur ſelten; denn fie kannte in dieſem 
Punkte die feſte Unerſchuͤtterlichkeit ihres Man⸗ 
nes. 

Mich duͤnkt, nur der iſt Mann, der alles 
was er will, aus reinen Grundſaͤzzen will, 
und dann nicht zu Wollen aufhoͤrt, und wenn 
ſich ihm auch tauſend Hinderniſſe entgegen ſez⸗ 
ten. Unverſtaͤndige Weiber nennen dieſes feſte 
Betragen gewoͤhnlich trozzigen Eigenſinn; aber 
ſie irren ſich, dies iſt der wahre Männer⸗ 
ſinn! — 4 ! 

Durch dieſes vortrefliche gegenfeitige Betra⸗ 
gen ſchmolzen endlich ihre Temperamente, ihre 
Grundſaͤzze, ihre Herzen, ihre Launen, ſo in⸗ 


nig zuſammen, daß ſich die ehelichen Bande in 


Roſenfeſſeln verwandelten. Gewiſſe deute, die 
Gewoͤhnt ſind, bloß nach dem Scheine zu ur⸗ 
theilen, bedauerten uͤbrigens den zu gefaͤlligen 
Mann, wie fie ihn nannten; und doch fühlte 
er ſich an Eliſens Seite gluͤklicher, als er es 
ihnen ſchien. Kein Fuͤnkchen Mißtrauen truͤbte 
fein ſuͤſſes Leben. Vater war er zwar nicht; 
aber doch nach ſeinem Kopf und Herzen ein 
gluͤklicher Gatte. Die Langeweile quaͤlte ihn 
auch nie; denn ſein Haus war der Vereigungs⸗ 
punkt guter Geſellſchaften. Er duldete in ſei⸗ 
nem Hauſe keine Spieltiſche; dagegen plauder⸗ 
te man da im traulichen Zirkel von Dingen, 
die Kopf und Herz intereſſiren. Man las, man 
urtheilte freimuͤthig, doch ohne Bitterkeit und 
Eigenduͤnkel. In dieſen freundſchaftlichen Zir⸗ 
keln war weder Zwang noch Etikette, auch kei⸗ 
ne weibifche Ziererei. Dornecks Haus ſtand 
jedem verdienſtvollen Fremden offen, und es 
waren wenige, welche nicht durch die Herzlich⸗ 
keit und Feinheit, die darinn herrſchte, entzuͤkt 
wurden. 

Gute Menſchen, die dies gluͤkliche Ehepaar 
nicht verkannten, freuten ſich vereint mit ihm: 
Boͤſe aber verſchwazten, verlaͤumdeten und be⸗ 
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neideten es. Am meiften mußte Eliſe dieſen 
Neid empfinden, da ſie durch ihr freimuͤthiges, oft 
auch ein Bischen unkluges Betragen, Gelegen⸗ 
heit genug dazu gab. Sie hatte den ſchiefen 
Grundſaz: Wenn nur mein Sers mir keine 
Vorwürfe macht, ſo kann ich alles thun, 
ohne mich ängſtlich um den Wohlſtand und 
um die Meinung Anderer zu bekümmern! — 
Unter allen Verlaͤumderinnen, die Eliſens 
guten Namen kraͤnkten, war ihre frommſchei⸗ 


nende Nachbarinn Kauner eine der boshafte⸗ 


ſten. Dies Weib lebte entfernt von der Welt 
in einem Muͤſſiggange, der ihr ſelbſt zur Laſt 


wurde, und war ſchon in jenen Jahren, wo 


Damen ohne Geiſtesgroͤſſe und Herzensguͤte aus 
einem haͤßlichen Neide ſo oft gegen juͤngere 
bitter werden. 

uebrigens war Madame Kauner nicht ganz 
ohne Geiſt; aber ſie hatte ihn nur ſo weit an⸗ 
gebaut, als ſie ſeiner zu ſchlauen Weiberraͤn⸗ 
ken, zum faden Komplimententon, zur heuch⸗ 
leriſchen Grimaſſe und zu beiſſenden Verlaͤum⸗ 
dungen in Geſellſchaften bedurfte, um ihre 
Nebenmenſchen zu taͤuſchen und zu kraͤnken. 
Sie war auf alles, was ſie ſah und hoͤrte, nei⸗ 


’ 
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diſch; machte über alles ihre gallfüchtigen An⸗ 
merkungen; verklatſchte und verdrehte die edel⸗ 
ſten Abſichten, die unſchuldigſten Handlungen; N 
witterte überall Laſter; ſah den kleinſten Fehler 
an Andern im grellſten Lichte; war eigennuͤzzig 
bis zum ſchmuzzigſten Wucher, und hielt übers 
haupt Niemanden fuͤr tugendhaft und Nieman⸗ 
den für geſchikt im Hausweſen als ſich ſelbſt. 
Dieſe Laſter ſucht, dieſer boshafte Neid, dieſe 
Geringſchäzzung Anderer, machte fie zu der ums 
ermüderften Paufcherinn. Man ſah fie nur dann 
das Fenſter verlaſſen, wenn ſie in die Kirche 
lief, um den Allmaͤchtigen zu belügen, oder in 
Geſellſchaften, um guten Menſchen laͤſtig zu 
werden. Am meiſten befliß ſich dieſe Gleißne⸗ 
rinn, nach ihrer Aus ſage, der Keuſchheit; einer 
Tugend, deren Ausübung ihr, da ſie keiner 
Ver ſuchung mehr ausgeſezt war, ſicher nicht 
viel Muͤhe koſten mochte. Wie ſie aber uͤber die⸗ 
ſen Punkt dachte, werden wir in der Folge ſe⸗ 
hen. Nur im Schlafrokke, ſagt Cheſterfield, 
zeigen ſich die Menſchen, wie ſie ſind, im Galla⸗ 
kleide auſſer ihrem Hauſe muß man ſie nicht be⸗ 


urtheilen; denn da iſt ihr ganzes Weſen von mans 


nichfaltigen Konvenzionen mit einem dichten Fir⸗ 
niſſe überzogen. 
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O Scheintugend! wie mancherlei vaſter ſtek⸗ 
ken unter demer Huͤlle, und doch biſt du es, 
die die Urtheile der Menſchen fo oft und fo truͤ⸗ 
geriſch beſtimmt! — 3 
Madam Kauner hatte übrigens bei ihrem 
reifen Alter ſchon Erfahrung genug; ſie kannte 
die Menſchen aus dem Umgange, und wußte, 
ſo wenig ſie ſonſt auch Denkerinn war, doch 
recht gut, daß die meiſten Menſchen bloß nach 
dem Scheine urtheilen. Auf dieſem Erfahrungs⸗ 
ſazze ruhte das Gebaͤude ihrer Heuchelei. Ihr 
war nur darum zu thun, bei dem groſſen Hau⸗ 
fen fuͤr eine fromme, kluge, keuſche, tugend⸗ 
hafte und beſcheidene Dame zu gelten. Sie er⸗ 
ſchien mit dieſer Maske in allen Geſellſchaften, 
und behauptete den Schein ſo gut, daß ſie ſelbſt 
die ſcharfſichtigſten Menſchen auf einige Zeit zu 
taͤuſchen wußte. Dadurch brachte ſie es bei allem 
Mangel an wahrem Werthe doch ſo weit, daß 
man ſie als eine leibhafte Heilige anſtaunte, be⸗ 
ſonders dann, wann ſie uͤber Keuſchheit und Froͤm⸗ 
migkeit in entlehnten Phraſen perorirte. Auch war 
ihre Sprödigkeit nie einer Gefahr ausgeſezt; 
de nn fie hatte wirklich die reizende Auſſenſeite 
nicht, die ſinnliche Maͤnner haͤtte lokken koͤn⸗ 


. 


nen — und ihre geiftigen Vorzüge? — ihre uns 
ausſtehliche Ziererei , ihr Fleinftädtifches Wefen, 
ihr albernes Betragen, ihre ekelhafte, zudring⸗ 
liche Schwazhaftigkeit, ihr ſtolzes Naſeruͤmp⸗ 
fen und ihr verſchrobener Kopf — mußten die 
nicht jeden Denker von ihr wegſchroͤkken? 
Deſſenohngeachtet konnte fie dem ſuͤſſen Ge⸗ 
danken, als Liebhaberinn behandelt zu ſeyn, 
nicht entſagen, und beſaß zum Gluͤkke noch ei⸗ 
nen ſtarken Magnet, welcher Manner anzuziehen 
vermoͤgend war — das allmaͤchtige Geld! — Vie⸗ 
len, welche die Dame tiefer durchblikten, war ſo⸗ 
gar ihre Freigebigkeit gegen dasjenige Geſchlecht 
bekannt, dem fie im Stillen Seufzer widmete, waͤh⸗ 
rend fie öffentlich über feine Exiſtenz eiferte. Ue⸗ 
berhaupt gab ſie dem Menſchenkenner, was dieſen 
umſtand betraf, der feinſten Ver ſtellung ohn⸗ 
geachtet, hier und da einige auffallende Bloͤſ⸗ 
ſen. — Auch Dorneck machte ſich ein Geſchaͤft 
daraus, hinter irgend eine ihrer heimlichen Her⸗ 
zensangelegenheiten zu kommen. 
So ſehr als er, befliß ſich einer aͤhnlichen 
Entdekkung ſeine Gattin, aber Anfangs ohne 
den geringſten Erfolg. Alles, was ſie an 
ihrem Karakter entdekken konnte, war nichts, 


202 — — 


als die ungezaͤhmteſte Neugierde. Eliſe konnte 
im Hauſe keinen Schritt thun, den ihre Nach⸗ 
barinn nicht am Fenſter belauſchte. Menn es 
ihr da nicht mehr gelingen wollte, fo uͤber⸗ 
raſchte ſie das arme Weibchen mit einem zu⸗ 
dringlichen Beſuche. Es ſchien, als ob ſie den 
Schwaͤchen Anderer bloß darum nachſpuͤre, um 
die ihrigen zu verbergen. Der offenherzigen 
Eliſe gieng es dann in dem Umgange mit ihr, 
wie es allen guten Menſchen in Geſellſchaften 
boͤsartiger zu gehen pflegt; fie vermochte es 
nicht immer, ihre kleinen Fehler zu verbergen, 
und die boshafte Klatſcherinn verſaͤumte nie, fie 
als maͤchtig groſſe Verbrechen auszuſchreien. 
Jeden männlichen Beſuch, den Eliſe auffer ihr 
erhielt, erklaͤrte ſie ohne Scheu fuͤr eine buhle⸗ 
riſche Zuſammenkunft. Alles was Eliſe that, 
war in den Augen dieſer frommen bLaͤſterinn 
Suͤnde, Bosheit, Laſter! Auch genuͤgte es ihr 
nicht, Eliſen nur bei Fremden zu verlaͤſtern; 
ſie wollte ſogar einen Verſuch wagen, ihrem 
Gatten Mißtrauen einzufloͤſſen. Dieſer aber 
wieß ſie mit ſo viel Wuͤrde zuruͤk, daß ſie we⸗ 
nigſtens für jezt ſchweigen mußte. Der guten 
Eliſe blieben dieſe heimlichen Angriffe auf ihre 


Ebhbre nicht lange verborgen. Sie hielt es nun 
um ſo verdienſtlicher, ein ungeheuer von der 
gefährlichſten Gattung für die menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft wenigſtens unſchaͤdlich zu machen. Ge⸗ 
rade um jene Zeit lernte Eliſe ein gewiſſes Fraͤu⸗ 
lein Eulalie von Merlin kennen, mit der ſie 
bald ſo ſehr harmonirte, daß ſie die vertraute⸗ 
ſten Freundinnen wurden. SEulalie war auch 
feurig und lebhaft, wizzig und beredt, aber 
dabei noch Maͤdchenhaft beſcheiden und ſchuͤch⸗ 

tern. 

Dieſe beiden Freundinnen beſuchten einander 
taͤglich, und Eliſe Dorneck erfuhr nun durch 
CEulalien, daß die verlaͤumderiſche Heuchlerinn 

Rauner ſelbſt einen heimlichen Anbeter habe, 
einen jungen Kavalier, der uͤber und uͤber in 
Schulden ſtak. — Welch’ ein Triumph für die 
muthwillige Eliſe! — Jezt konnte fie Hoffnung 
ſchoͤpfen, die boshafte Verlaͤumderinn durch 
Entlarvung ihrer eigenen Suͤnden zu beſchaͤ⸗ 
men, und vielleicht durch eine heilſame Poſſe 
den Uebungen ihrer vaͤſterzunge und ihrer Schein⸗ 
heiligkeit ein Ende zu machen. Es wurden da⸗ 
ber Anſchlaͤge über Anſchlaͤge gemacht, verwor⸗ 
fen und wieder gemacht, bis man endlich bei dem 
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Entſchluſſe ſtehen blieb, den jungen Lieutenant, 
der die alte ſcheinheilige Matrone heimlich ber 
fuchte, für die junge Eulalie zu firiven. Sie 
ſelbſt ſollte nach Eliſens Plan als die hübfehete, 
juͤngere und ledige Dame die Hauptrolle, Eliſe 
Dorneck aber die Rolle eines vertrauten Kam⸗ 
mermaͤdchens ſpielen. Zum Gluͤkke hatte fie der 
Lieutenant noch nie geſehen, und kannte ſie 
nicht. Der naͤchſte Nachmittag ward ſogleich 
zur Ausfuͤhrung ihres Plans beſtimmt. Sie 
giengen auf die Promenade, und erwarteten auf 
einer Raſenbank die Aukunft des Adonis. 

Eliſe ſpielte auch ihre Kammermaͤdchenrolle 
in Kleidung, Ton und Gebaͤrden mit ſo viel 
Natur, daß ſie ſelbſt ihre Bekannten getaͤuſcht 
haben wuͤrde. f 

Alles glich einem Zufall; der Lieutenant kam 
auf die Promenade — ſah nach ſeiner Gewohn⸗ 
heit mit dem Fernglaſe umher, und erblikte die 
beiden Frauenzimmer auf einer fernen Raſen⸗ 
bank in der einſamſten Gegend. Zu allgewal⸗ 
tig zog ihn die Neugierde zu ihnen hin, als daß 
er dieſem Zuge hätte widerſtehen koͤnnen; aber 
die Damen ſchikten ihm auch nicht einen Blik 
entgegen. Eulalie zitterte, und Eliſe lachte 
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verbiffen ins Schnupftuch. Er hielt fie für 
Kinder der Freude, und nahte ſich ihnen. 


Vieutenant. Iſts erlaubt meine Damen? — 
(Sezt ſich zu ihnen in die Mitte.) 

Eliſe. Wir haben hier nichts zu befehlen. 

Lieut. Sollten Sie Ihre Rechte ſo wenig 

kennen? Ihr reizendes Geſchlecht herrſcht ja 
uͤber alles auf dem ganzen Erdboden? — 
(Er firiet Eufalien, fie errothet. ) 
. life. So! wir wären alſo jezt auch die 
Beherrſcherinnen diefer Raſenbank, an einem 
Orte wo ſonſt fo viele Dinge gemein lud, 
nur wir nicht. 

Lieut. Bike fie zudringlich an) Freilich! Je 
mehr Werth eine Sache hat, deſto mehr 
Schwierigkeiten zu ihrem Befizze: glauben Sie 
dies nicht auch, meine ſchoͤnen Damen? — 

Eliſe. (Freimüthig) O mein Herr, wir glau⸗ 
ben noch weit mehr, wir glauben ſogar, daß 
Sie uns für feil halten! — 

Lieut. (Wie vom Donner gerührt) Das nicht 
„das nicht aber. 

Eliſe. Aber es koͤmmt Ihnen ſonderbar 
vor, daß wir ohne männliche Begleitung fo 
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allein da ſizzen, nicht wahr? — Hm, wir 


denken eben eine gehuͤtete Tugend iſt keine 


Tugend. 
Heut. (Verb eugt ſich) Ganz wahr, und rich⸗ 
tig! — 
SEliſe. (Immer freimſithiger) Wir haben zwar 
nicht die Ehre, Sie zu kennen, aber wir ſpre⸗ 
chen gerne ungeſchminkt und aufrichtig, um 
der Verurtheile willen, die ſich an ſolchen Plaͤz⸗ 
zen unſerem Geſchlechte entgegen ſezzen. 
Lieut. (BVerbengt ſich noch tiefer) Eine Sprache 
die Ihnen meine ganze Achtung erwirbt! — 
Eliſe. (Heimlich zu Eulalien) Faſſe dich, wir 
haben ihn! — (Sqhnippiſch zum Lieutenant der aus 


Angſt aufgeſtanden war) Das will ich hoffen, daß 


dieſe Sprache uns ihre ganze Achtung er⸗ 
wirbt! — 

Lieut. (Zu Eulalie) Und Sie meine ſchoͤne 
Dame, ſprechen Sie zu der ganzen Sache gar 
kein Wörtchen? — 

Eliſe. (Geſchwaͤzzig Ja ſehen Sie mein Herr, 
ich und mein Fraͤulein, ſprechen, denken und 
bandeln alles in Einer Perſon. Ich bin zwar 
nur ihr Kammermaͤdchen, aber wir gedenken 
ohne Ruͤkſicht auf Stand ungehindert alles zu 
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thun, was jede für gut hält. Dem Sräulein 
gefällt es für jezt zu ſchweigen, und mir zu— 
plaudern! 

Lieut. ( Stoptiſch) O Sie erfüllen Ihren Be: 
ruf als Kammermaͤdchen ſehr . 
dies Zeugniß gebe ich Ihnen. 

Eliſe. Deſto beſſer, wer feine Benn; 
zum heimlichen Aerger Anderer erfüllt, hat 


deswegen doch ſeine Pflicht gethan. 


Lieut. ( Auſſer Faſſung) Es iſt heute göttlich 
ſchoͤnes Wetter. 
Eulalie. Wie lange keines mehr war. 
Euſe. Das geſchieht Ihnen zu lieb, ſchoͤ⸗ 
nes Fraͤulein, der Himmel lächelt Ibrer holden 


2 


VLieut. (Mit Feuer) Und die Sterblichen auch. 


wenn fie — dürfen? — 


Eliſe. (tachend) Warum nicht, ey wir haben 
es noch keiner Seele verboten. 

Lieut. (Zu Entatie) Aus Ihrem ſchoͤnen 
Munde moͤchte ich dies hoͤren. 

Eliſe. (auffehrend) So mein Herr, der mei⸗ 
nige wäre alſo nicht ſchoͤn? — 

-Bient. (Verlegen) Dies hab ich nicht geſagt. 

Eliſe. Aber Sie dachten es doch! O ihr 


BR VW . 


208 * 
ſinnliche Männer! Iſt es denn nicht einerlei, 
ob der Mund ein bißchen groͤſſer oder kleiner 
iſt, wenn er nur den Muth hat, euch die 
Wahrheit zu ſagen. Ein Gluͤk für uns, daß 
mein Fraͤulein und ich auf einander N ei⸗ 
ferſuͤchtig ſind. 

Eulalie. Halten Sie es der Schaͤkerin zu 
gut, ſie iſt ausgelaſſen munter wenn ſie an⸗ 
faͤngt. \ 

Lieut. und ungemein wizzig. 

Eliſe. (Mit einer ſpottiſchen Verbeugung) Erge⸗ 
bene Dienerinn, nur auf ſo was habe ich noch 


gewartet, und nun bin ich zufrieden. Sie 


koͤnnen von jezt an auf meine ganze kammer⸗ 
juaaͤngferliche Gnade und ſtumme Beſcheidenheit 
rechnen. Ich werde nur dann ſprechen, wenn 
Sie mein gutes, bübfches, unſchuldiges Fraͤu⸗ 
lein mit Ihren Schmeicheleyen zu ſehr in A 
legenheit ſezen. 
Lieut. Wie, Sie ſollten es ungeſchwazt 
aushalten koͤnnen? — 
Elife. Wollen Sie mit mir wetten? — 
Lieut. Ich moͤchte keinen Kreuzer daran 
wagen. 5 
Eliſe. Je nun, wir wollen kapitulieren, es 
ſoll 
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ſoll Sie weiter nichts koſten, als drei Stun⸗ 
den lang mit meinem ſchoͤnen Fraͤulein auch 
nichts zu ſprechen. | 

Lieut. Nicht doch, der Preiß iſt mir zu 
bo ar 

Eliſe. Und werfen mir doch Schwazſucht 
vor? — (Sqchwazt vorſaͤzlich immer mehr) Sehen 
Sie, ſo lieb als Sie mein Fraͤulein zu haben 
ſcheinen, ſo lieb iſt ſie mir auch. So gerne 
als Sie ſich mit ihr unterhalten, eben ſo ger⸗ 
ne thue ich dies auch. Was Ihnen recht 
duͤnkt, iſt mir billig. Das was Sie ihr allen⸗ 
fals zu ſagen haben, koͤnnen Sie ihr in hun⸗ 
ü dert Jahren noch ſagen, wenn ſie Ihnen dann 
noch gefällt. Ich goͤnne Ihnen zwar von gan⸗ 
zem Herzen bei ihr alles Gluͤk, aber unſer eins 
hat zu erſt das Recht, ſich mit dem Fraͤulein 
zu unterhalten. 
Heut. (Fur ſich) Das iſt zum raſend wer⸗ 
den, ſie laͤßt mich gar nicht zum Wort kom⸗ 

men! — | 

Eliſe. (In gleichem Tone wie vorher) Ich und 
mein Fräulein kennen uns weit länger als 
Sie uns kennen. Mein Fräulein weiß, wer 
ich bin, aber ſie weiß nicht wer Sie ſind. 

O 


Es koͤnnte jeder fo kommen, und ſich fo zus 
dringen. Wir muͤſſen uns gegen Leute, die 
uns zum erſtenmal ſehen, in Reſpekt zu hal⸗ 
ten wiſſen. 

Lieut. (Für ſich) Die verdammte Schwaz 
zerin, wie ſie mich ſpannt! — 

Eliſe. (Auch für ih). Er ſoll mir fuͤr ſeine 
Vorurtheile buͤſſen! — (Laut) Beſonders wenn 
dieſe gewiſſen Leute die Geſpraͤchigkeit meines 
Fraͤuleins durchaus erzwingen wollen. Ja, 
mein lieber Herr, ſo leicht als Sie anfangs 
glaubten, geht das Ding nicht. Sie ſind 
zwar ein ſchoͤner, galanter, wizziger, geſpraͤ⸗ 
chiger, gefaͤlliger, junger Mann, aber wir 
mein Fräulein und ich, haben hierinn fo ganz 
unſere eigenen Grundſaͤzze. Sproͤde ſind wir 
zwar ganz und gar nicht, aber wegwerfen 
thun wir uns auch nicht. Denn ſehen Sie, 
meine ſelige Grosmutter pflegte immer zu ſa⸗ 
gen, vorgedacht und nachgethan. Dieſe klu⸗ 
ge Frau hatte auch ganz recht, denn je mehr 
man dem undankbaren Maͤnnervolke entgegen 
koͤmmt, deſto zudringlicher wird es. Man 
muß es in einer gewiſſen Entfernung zu — 

Lieut. (Mit halb komiſchem Affekt) Mädchen, ich 
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bitte dich um alles, treibe es mit deinem ges 
ſchwaͤzigen Maͤulchen nur nicht weiter, du 
bringſt mich ſonſt um alle Faſſung! — Laß 
mich doch mit dieſem reizenden Fraͤulein da, 
auch nur ein einziges ungeſtoͤrtes Woͤrtchen 
ſprechen. 

Eliſe. Nun ja, wenn Sie mich recht ſchoͤn 
bitten, aber ſonſt ſicher nicht. 

Lieut. Nun denn ſo beſchwoͤre ich dich bei 
deinem Wizze! — 5 
Eliſe. Das iſt alles noch nicht genug! 

Lieut. Bei deinem guten Herzen! — 

Eliſe. Dies kann Ihnen nicht Ernſt ſeyn. 

Lieut. Bei deiner Freimuͤthigkeit — Schlau⸗ 
heit — und . . . Schönheit! — 
Eliſe. Ah, nun bin ich verſoͤhnt! — Spre⸗ 
chen Sie jezt mit meinem Fraͤulein ſo viel Sie 
wollen, ich ſchweige ſo lang ich kann. Aber 
Sie muͤſſen ihr doch wenigſtens auch erſt ſagen 
wer Sie find? — Sicher find Sie ein Graf, 
ſonſt wuͤrden Sie mit einem armen Kammer⸗ 
mädchen nicht fo geradezu per du ſprechen. 
Uebrigens hat Ihnen dies arme Kammermaͤd⸗ 
chen ohne Ruͤkſicht auf Graf oder Baron doch 
ſchon heiß genug gemacht. | 
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Lieut. Ja wohl, ich habe in meinem Leben 
fo was nicht ausgeftanden ! 
Eliſe. Deſto beſſer, fo ſehen Sie jezt doch 


auch daß nicht alle Kammermaͤdchen Kupple⸗ 


rinnen ſind, wie ſie von Euch Herrn oft da⸗ 
fuͤr gehalten werden. 

Lieut. Du haft recht, in allem Recht, laß 
mich doch nur mit ihr ſprechen! — Mein 
Fraͤulein Sie werden mir verzeihen, daß ich es 
in der Ueberraſchung, im Taumel meiner Em⸗ 
pfindungen, genekt von dieſer unbarmherzigen 
Schaͤkkerin da, vergas Ihnen in mir den Ba⸗ 
ron von Bornſtein, Lieutenant in Kurfuͤrſtli⸗ 
chen Dienſten gehorſamſt aufzufuͤhren, der 


das Gluͤk wuͤnſchte auch Ihren Namen zu 


wiſſen. 

JEulalie. Ich heiſſe Eulalie von Rämling. 

Lieut. Ein Name der mir himmliſch ſuͤß 
tönt, ob ich ihn ſchon bis jezt noch nie hörte! — 

Eliſe. (Für ſich) Das glaub ich, denn er ift 
erdichtet. 65 

Eulalie. Uebertreiben Sie es nicht Herr 
Lieutenant mit Ihren Schmeicheleyen, faſt wer⸗ 
de ich mißtrauiſch. 

Eliſe. Ja, ja, wir ich und mein Fraͤuſein, 
hoͤren nicht gern ſchmeicheln. 
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Lieut. Der Begriff von Schmeichelei ift ſehr 
relatif, nicht alles iſt Schmeichelei was man 
dafuͤr haͤlt. Es giebt eine gewiſſe Waͤrme des 
Herzens die ein fein erzogener Mann, unter 
keiner andern Aeuſſerung zeigen kann, als mit 
dem Schein der Schmeichelei. Ich werde mich 
aber wohl huͤten einem Frauenzimmer die ſo 
erhaben denkt fade Alltags ſpruͤchelchen vor z 
ſagen. 
life, Daran thun Sie ſehr klug, denn 
wir, mein Fraͤulein und ich meine ich, wuͤr⸗ 
den ſie mit der gebuͤrenden Verachtung beant⸗ 


worten. 


CEulalie. Ich denke man kann ſich ohne 
dieſe Sprache doch genug ſagen! 

Lieut. (egeiſtert) Ja wohl kann man dies, 
und das durch einen einzigen mit Ehrfurcht 
und Gefühl begleiteten Handkuß wie dieſer 
hier! — (Küßt ihr die Hand) O verzeihen Sie 
mein Fraͤulein, daß mich mein Feuer ſchon 0 
fruͤhe überrafchte! — 

Eulalie. Ach wer wollte 1 die Wün- 
mit ihrem wilden ſtuͤrmiſchen Feuer genug im 
Zaume halten koͤnnen. 

Eliſe. Fraͤulein, laſſen Sie nur mich auf 
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den Poſten ſtehen, ich wette der Lein van 
nicht an. 

Eulalie. Krieg iſt eine abſcheuliche Bess 
ich bedarf keiner Vertheidigung! 

Lieut. Herrlich geſagt mein Fraͤulein, das 
ſieht Ihrem ſanften Herzen ganz gleich! — 

Eliſe. unſer eins hat aber zu der kriege⸗ 
riſchen Einnahme auch noch ein e e zu 
keen 

Lieut. Gut! — ( 3u Eulalie) Ich will yalfo 
hier mit Gefühl und Liebe, mit Zuverficht und 
Hoffnung um Frieden bitten, und hier (zu Eiife) 
fein huͤbſch demuͤthig um Duldung. 

Eliſe. Herr Lieutenant wir, ich und mein 
Fraͤulein verſteht ſich — ſagen Amen! dazu. 

Lieut. (Zu Eulalie) Und auch Sie ſagen es? 

Eulalie. (Sanft) Wo kein Krieg war, iſt 
ein Friedensſchluß ganz uͤberfluͤſſig. 
uͥ̃ieut. O gute, liebe, ſchoͤne Eulalie; moͤch⸗ 
ten Sie doch fuͤr mich das füplen, was ich für 
Sie fühle! — 

Eliſe. (Rach) eingelenkt Herr Bieutenant! 
Aus dieſem Tone greifen wir die Sache noch 
nicht an, man muß ſich erſt laͤnger kennen! — 
Vieut. (u Eutalie) Aber wenn Sie mich 
einft kennen, dann habe ich doch Hoffnung? — 


Elie (Heimlich zu Eufafie ) Zeige dich doch ja 
nicht ſchwach! — 

Eulalie. Mein lieber Herr Lieutenant, ich 
laſſe mich als junges, unerfabrnes Mädchen 
nicht gerne unuͤberlegt von gewiſſen Gefühlen 
uͤberraſchen , die mir gefährlich werden könnten, 
ehe ich daruͤder nachdachte. 
Eliſe. So recht, mein Fraͤulein ſpricht wie 
die Weisheit ſelbſt! Ganz richtig, man muß 
nicht eher lieben, bis man uͤberlegt hat wen 
man liebt. Das Männervoͤlkchen iſt in unſern 
frivolen Zeiten ohnehin von lauter eug und 


N Trug zuſammen geſezt. Es ſchleicht oft wie 


die Blindſchleichen, und eben weil es ſchleicht, 
ſo it es um deſto gefährlicher. Ein ehrliches 
Madchen kann ſich warlich nicht genug vor 
ibm hüten. 

Lieut. Gut meine Damen, Ihr Mißtrauen 
kraͤnkt mich nicht, weil ich Ihr Zutrauen zu 
verdienen ſuchen werde. Doch es iſt ſchon 
ſpaͤt, wir haben uns verplaudert, darf ich Sie 
nach Hauſe fuͤhren? — 

Eliſe. Ja freilich, aber nur bis an die 
Hausthüre, und keinen Schritt weiter! 

Lieut. Ihre Befehle ſollen mir Geſez ſeyn! — 


Eliſe. (Für fin). Er hält bei meiner Ehre 
alle möglichen Proben aus! - 

Lieut. Iſt es Ihnen gefaͤllig mein Fraͤulein, 
den Arm anzunehmen? — 

Eliſe. Herr Lieutenant, Sie haben ja zwei 
Arme, dieſer da iſt doch wohl fuͤr mich, wenn 
ich ſchon nur Kammermaͤdchen bin? — 

Lieut. Verſteht ſich von ſelbſt, ein gut ge⸗ 
zogener Mann ſieht in ſo was nicht auf den 
Stand. DER, 
Eliſe. (Für ſich) Ah ha, der Mann hat Er⸗ 
ziehung, ob ſchon mancher Kavalier fo oft gar 
keine hat. ct) Nun haben wir doch mit 
allem Anſtand auf unſerm Spaziergange auch 
einen Mann aufgegabelt. Viele Mädchen 
ſagen ſogar es ſei eine fo koſtbare Sache um 
einen Mann! — (Fir fid) Wir aber, wir 
ſagen es jezt ſicher nicht laut, denn es waͤre 
gegen unſern Plan! aaf 

ö M. A. Ehrmann. 


(Der Beſchluß naͤchſtens.) 


1 


Ruͤkerinnerung. 


Im Nov. 1792. 


Es wächst im Garten ein Kraut fo gruͤn, 
Die Kraͤnze der Todten zu winden; 

Auf Särgen, wenn Leichen zum Kirchhof ziehn, 
Auf Gräbern iſt es zu finden. — 


Auf Ihrem Grabe verwelkt ein Kranz, 

und grünt nun ewig nicht wieder! 

Vom hohen Himmel des Vollmonds Glanz, 
Floß dreimal aufs Grab ſchon hernieder! 


Es wandelt die Sonne wol auf und ab, 
Und leuchtet uͤber die Lande. 

Es wandeln die Sterne wol uͤber ihr Grab; 
Sie modert im Leichengewande! 

Zwoͤlf Monden ſinds, da gieng Sie, mit mir 
Zu theilen des Brautbetts Freude; 

Da war ſie ſo reizend, da prangte an Ihr 
Der Fruͤhling, und all ſein Geſchmeide! 


Nun ſchlaͤft Sie im Bette der finftern Nacht, 
Wo nimmer weilet die Freude; 
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Vergangen iſt ihres Fruͤhlings Pracht, 
Verweſung iſt all ihr Geſchmeide! 

und hat Sie vor zwoͤlf Monden mit mir 
Des Brautbetts Freuden getheilet, 

Warum denn theil' ich jezt nicht mit Ihr 
Das Bett, wo die Freude nicht weilet? 

O gerne haͤtt' ich es mit Ihr getheilt, 
O gerne waͤr' ich gegangen 

Ins Bett, wo die grauſe Verweſung weile, 
Von Ihren Armen umfangen ! 

Sie ſah mit dem Himmel im Angeſicht, 
Des Todes nahendes Grauen 

und, mehr als Heldinn, bebte Sie nicht, 
Ins ſchweigende Dunkel zu ſchauen. 

Von ihres Geiſtes unſterblicher Macht, 
und ſeiner Verklaͤrung umgeben, 

Haͤtt' ich geſehn in des Todes Nacht, 

und hätte vergeſſen zu beben. a 

Nun wär’ ich im hohen Himmel bei Ihr, 
und waͤre mein Trauern vergangen, 

Nun flöffen in Tagen und Nächten mir, 
Die Zaͤhren nicht über die Wangen. 

Nun wuͤrde nicht ſo die Natur um mich her, 
In ſchwarzes Dunkel ſich huͤllen; 
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4 Nun athmete nicht mein Buſen ſo ſchwer, 


Von Jammer, den Jahre nicht ſtillen! 
K Wia 


Meta 
bei Klitons Grabe. 


Theokles, einer der weiſeſten und rechtſchaf⸗ 
fenſten Männer ſeines Zeitalters, zog, nach⸗ 


dem er ſich durch eine Vielſeitige und raſtloſe 
Thätigkeit, die größten Verdienſte um feine 
Mitbuͤrger erworben hatte, aufs Land, um den 


Abend ſeines Lebens in harmloſer Stille, ferne 
von den Zerſtreuungen und dem Geraͤuſche 
der Stadt, hinzubringen. Er kaufte ſich ein 
kleines Landguͤtchen auf einem luſtigen, frucht⸗ 


baren Huͤgel, das er mit eigner Hand baute, 


und das groß genug war, ihm alle ſeine Be⸗ 
duͤrfniſſe zu gewaͤhren. um ihn her lag die 
ſchoͤnſte Gegend, geſchmuͤkt mit aller Grazie 
der Natur, und am Fuſſe ſeines wonniglichen 
Huͤgels ſchlich im fetten Thale ein ſchifreicher 
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Strohm dahin, an deſſen Ufern ſich lachende 
Weinberge erhoben. f 

Als Theokles dies ſtille Wohnhaus bezogen 
hatte, kam er wenig mehr unter Menfchen, 
Die Stunden, die ihm vom Anbau ſeines klei⸗ 
nen Guͤtchens uͤbrig blieben, wiedmete er theils 
dem Genuß der Natur, theils dem Nachden⸗ 
ken uͤber anziehende Gegenſtaͤnde aus der Phi⸗ 
loſophie des Lebens, und freute ſich bei dieſer 
ruhigen Gefchäftigfeit des Gluͤkkes, das die 
Tage feines fpäten Alters kroͤnte. 

Seiner kleinen Hütte gegenüber, auf einer 
niedrigen Landſpizze, um die ſich der Strohm 
in einem Bogen herumwand, wohnte Thea, 
eine alte, fromme Wittwe, mit ihrer ſchoͤnen 
und geiſtvollen Tochter Meta, — eben ſo 
einſam und ſtille wie Theokles, und mit eben 
dieſem Sinn, der die Ruhe des Landes dem 
Geraͤuſche der Stadt vorzieht, und in friedli⸗ 
cher Stille, durch Unſchuld und Tugend das 
Glük des Lebens genießt. Dieſe Aehnlichkeit 
der Geſinnungen erzeugte bald Freundſchaft 
zwiſchen beiden. Wenn Theokles den Tag mit 
Arbeit und Nachdenken zugebracht batte, ließ 
er ſich gewöhnlich Abends durch feinen Knaben, 


zur friedlichen Wohnung der frommen Tben 
hinüber ſchiffen. Sie ſaſſen dann zuſammen, 
unter die Thuͤre ihres Hauſes, prieſen den Him⸗ 
mel über das Gluͤk das er ihnen zugetheilt 
hatte, verbanden ſich zum Eifer im Streben 
nach ſittlicher Vollkommenheit, und ſprachen 
oft bis um Mitternacht uͤber die groſſen Grund⸗ 
ſaͤzze der Tugend und der Religion. In Thea's 
Hauſe lebte ein edler, braver Juͤngling Alt 
ton, der Bräutigam ihrer Tochter. Er fieng 
gierig alles Wahre und Gute auf, was Theo⸗ 
kles Mund ausſprach, und hieng im Gefühle 
der hoͤchſten Wonne, an den Lippen des weiſen 
Mannes, wenn er ihnen die Bemerkungen 
mittbeilte, die er in feinen einſamen Stunden, 
ſeit der lezten Zuſammenkunft gemacht hatte. 

Stuͤrme und Ungewitter hielten einſt Theo⸗ 


kles zehen Tage von der Wohnung ſeiner 


Freundinnen zuruͤkke. Der Strohm ſchaͤumte 


fo gewaltig, und die Wellen rollten fo unge: 


ſtuͤmm über einander, daß er ſich ihm in ſei⸗ 
nem ſchwachen Fahrzeuge nicht anvertrauen 
konnte. Er blieb die trüben Tage über in 
ſeinem ſtillen Zimmer eingeſchloſſen, und phi⸗ 
loſophirte nach feiner Weiſe über die Pflich⸗ 
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ten, Beduͤrfniſſe, und Hofnungen des Men⸗ 


ſchen. 
Der Himmel klaͤrte ſich wieder auf, die 


Winde legten ſich, der Strohm ſchliech ruhig, 


durchs Thal, und die Strahlen der Sonne 
vergoldeten ſeine weite Oberflaͤche. „Knabe, 
ſprach Theokles, komm', ſtoſſe den Kahn ab, 
wir wollen hinuͤber fabren, und Thea beſu⸗ 
chen, und ihre brave Tochter, und den tugend⸗ 
haften Kliton!“ — Sie ſaſſen ein und der 
Junge fuͤhrte das Ruder. Es war ſo ſtille 
und ſo erquikend kuͤhl; die Natur war noch 
nie in einem reizendern Gewande erſchienen. 
Die Weinberge und die Wieſen glaͤnzten mit 
erhöhter Farbe, und die Baͤche von den benach⸗ 
barten Hügeln rollten plaͤtſchernd in den Strohm. 
Die Voͤgel trillerten in dem nahen Gebuͤſche 
den Geſang der Luft, und das Bloͤkken des 
Viehes ertönte von dem Anger. „Sieh Kna⸗ 
be, ſprach der geruͤhrte Greis, ſieh' wie ſchoͤn 
alles iſt? — ſieh' in der Natur iſt keine Zer⸗ 
ſtoͤhrung. Stuͤrme und Ungewitter erhohen 
ibre Reizze, und verſtaͤrken den Trieb der 
Fruchtbarkeit. Das Land lag duͤrre und lech⸗ 
zend, wie der durſtige Wanderer in Lybiens 
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Sandwüuͤſte. Aber nun iſt es erquikt, und 
pranget mit erneueter Kraft.“ — Dem Knaben 
rollten die Thraͤnen von den Augen. „Nicht 
wahr, Vater Theokles! — ſprach er — wir 
haben einen guten Gott? — Er verwundet 
nie, ohne wieder zu heilen.“ „Ja, Knabe! 
erwiederte der Alte, er verwundet nie, er 
heile denn wieder. Es entſteht keine Revolu⸗ 
tion in ſeinem Reiche, die die Ordnung des 
Ganzen ſtoͤhrte. Er hat die Dinge ſo in ein⸗ 
ander verflochten, daß Schmerz, und Stürme, 
und Erdbeben Wohlthaten für die Menſchen 
werden muͤſſen.“ — Der Knabe fuhr fort zu 
weinen. 

Sie hatten das ufer erreicht, und eilten, 
voll der Freude des Wiederſehens, dem Haufe 
ihrer Freunde zu. Thea ſaß vor der Thuͤre, 
das Geſicht auf die Hände geſtuͤzt. „Wie? 
Thea — warum fo ſchwermuͤthig? — ſprach 
Theokles — hat dir vielleicht das Waſſer den 
Alkker zerriſſen? — „Ach — Theotles! war⸗ 
um kamſt du nicht — jammerte ſie ihm ent⸗ 
gegen — wir haben deiner nie fo ſehr bedurft. — 
Aliton, Theokles! Bliton , dein Freund iſt 
— tod!“ „Kliton tod — ſtammelte Theo⸗ 
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kles — Gott, welch’ ein Verluſt! — War er 
doch nicht krank, als ich euch verließ?“ — 

Thea. Ach er ſtarb nicht auf dem Bette; 
es war uns nicht vergoͤnnt dem Edlen die 
Augen zu zudruͤkken. Er wollte dem Waſſet 
den Ausgang aus dem Flachslande oͤfnen, 
glitſchte aus, und — fiel in den Strohm. Ge 
ſtern Abends hat das Waſſer ſeinen Leichnam 
ausgeworfen, und heute haben wir ihn begra⸗ 
ben. Ach! Theokles, mir droht noch ein groͤß⸗ 


rer Verluſt. — Ich fuͤrchte fuͤr das Leben mei⸗ 


ner Tochter. 
Theokl. Wo iſt deine Tochter, Thea! 


Thea. Sie iſt droben bei ſeinem Grabe. Am 


Saume des Zypreſſenhains baben fie ihn ein⸗ 
geſcharrt. 

Theokl. Ich will hingehen, Thea, fie zu 
tröften. — — Ach — das gute Kind! wo iſt 
der Balſam, der ihre Wunde heilen koͤnnte ! 

Der Knabe waͤlzte ſich ſchluchzend auf der 
Erde, und Theokles ſtieg weinend den Hügel 
hinan. Meta ſaß auf dem Grabe des guten 
Juͤnglings, und huͤllte das Geficht in ein weiſ⸗ 
fee Tuch. Zu ihren Fuͤſſen lag eine Spate 
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und ein Grabſcheit, und auf ihrem Schooffe 
Klitons Gewand. 

„Ach, Theokles! rief ſie, indem ſie die 
Haͤnde gegen den Greis ausſtrekte, — ach 
Theokles — warum kamſt du nicht fruͤher, 
daß du uns ſeinen Leichnam haͤtteſt helfen be⸗ 
graben koͤnnen? Komm' nun kannſt du noch 
mit mir weinen! — Denn bald werd' ich auch 
an feiner Seite modern. — Ach, Theokles — 
lieber, guter Vater, — wie hart hat uns der 
Himmel heimgeſucht!“ — 

»Du haſt einen groſſen Verluſt erlitten, 
Meta! ſprach der Alte, und ich mit dir. Wer 
ſollte dem Andenken des braven, edlen Kli⸗ 

tons nicht die Thraͤnen des Schmerzens weis 
nen? Aber, Meta! den Rathſchluͤſſen des 
Himmels koͤnnen wir nicht widerſtehen. Der 
Weiſe ſchweigt und betet an, wenn ihm gleich 
eine Buͤrde aufgeladen wird, die ihn nieder⸗ 
zudruͤkken droht.” Er reichte dem ſchluchzenden 
Maͤdchen ſeine Hand. „Komm', fuhr er fort, 
ſtehe auf; wir wollen hier im Zypreſſenhaine 
umhergehen. Du ſizzeſt ſchon ſo lange. Viel⸗ 
leicht wird's dir leichter um's Herz.“ 

Meta ſchwankte an Theokles Seite dem 
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Haine zu. „Ach Rliton — Kliton! rief fir 
laut aus — wie oft wandelten wir in dieſer 
Abendſtunde durch dieſen Hain, und freuten 
uns unſers Gluͤkkes! Ach! — nun iſt mir die 
ganze Erde leer und traurig. Kliton — Kli⸗ 
ton — hole mich zu dir in dein ſtilles Grab; 
ſonſt iſt mir nirgends eine Ruhe bereitet! — 

Theokl. Sei zufrieden, Maͤdchen! Alles iſt 
noch nicht fuͤr dich verlohren. Wußteſt du doch 
daß er ſterblich war. 

Meta. Ach ich wollte nicht klagen, wenn 
er nur auf ſeinem Bette — in meinen Armen 
verſchieden waͤre. Aber warum mußten ihn 


die Wellen des Strohms verſchlingen? — Ich : 


harrte voll Sehnſucht feiner Wiederkunft, — 
hatt ihm ſchon unter der Linde ſeinen Tiſch 
gedekt, und wollt' ihn mit den erſten Erdbee⸗ 
ren die unſer Hain erzeugt hatte, erfreuen: — 
da ſtuͤrzten die Leute ins Haus, und ſchrien 
aͤngſtlich: Aliton iſt ertrunken! — Denke 
Theokles, wie mich das niederſchlagen mußte? 

Theokl. Je unerwarteter ein Ungluͤk iſt, 
deſto tiefer ſchlaͤgt es uns nieder. Aber dies 
Unerwartete iſt gemeiniglich gerade das Aerg⸗ 
ſte. Oft bemerken wir, wenn wir uns vom 


Schrekken erholt haben, daß durch daſſelbe 
das Ungluͤk ſelbſt, vermindert worden iſt. Ich 
denke, Meta, das iſt auch der Fall bei dir. 

Meta. O, CTheokles, wie koͤnnte mein Une 
gluͤk groͤſſer fein ? 

Theokl. Du haft doch Kliton lieb gehabt, 
Meta, nicht wahr? 

Meta. Wie kommt mein Theokles auf dieſe 
Frage? | 

Theokl. Nichts würde alſo deinem Herzen 
ſchmerzhafter geweſen ſeyn, als wenn du ihn 
lange leiden geſehen hatteſt, auf dem Siech⸗ 
bette, ohne ſeine Leiden lindern zu koͤnnen; 
ja deine Liebe wuͤrde wohl ſelbſt den Wunſch 
in dir gewekt haben, daß er durch den Tod 
von ſeinen Leiden erloͤßt werden moͤchte. 

Meta. Aber dann haͤtte mich doch die 
Nachricht von ſeinem Tode nicht ſo innig er⸗ 
ſchuͤttert. Sie kam mir fo ganz unvorbereitet; 
ja ſie traf mich, wie den ſorgloſen Wanderer 
der ploͤzliche Metter ſtrahl. i 

Theokl. Dann haͤtteſt du weniger gelitten, 
und er deſto mehr. — Kann das dein zaͤrtlich 
liebendes Herz im Ernſte wuͤnſchen ? 

Meta. Ach er ſtarb ſo unvorbereitet. Der 
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Tod rafte ihn in einer Zeit hinweg, in der er 
ihn am wenigſten ahndete. Haͤtt' ihm eine 
Krankheit fein Herannahen verkuͤndigt, fo 
hätt‘ er fein Herz mehr zubereiten koͤnnen, 
daß er reiner erſchienen waͤre vor dem Richter, 
der das Urtheil uͤber die Menſchen ſpricht. 
a Theokl. Quaͤle dich nicht mit dieſem Vor⸗ 
urtheil, Meta! Meineſt du die Geſinnung, 
die gerade zur Zeit des Todes in uns herrſcht, 
koͤnne unſer Schikſal in jenen hoͤhern Regionen 
beſtimmen? Wäre Kliton ein böfer Menſch 
geweſen, ein Krankenlager von drei und vier 
Wochen hätt’ ihn gewiß nicht umgebildet. Denn 
die Tugend wird nur durch langwierige 1es ’ 
bung, und durch treue Feſthaltung edler Grund 
ſaͤzze im Kampfe mit der Sinnlichkeit unſer 
Eigenthum. Bei aller Reue und Angſt uͤber 
ſeine Verirrungen, haͤtt' er doch kein ander 
Loos erlangt, als gerade das, deſſen ihn der 
ganze Zuſtand feines Charakters fähig gemacht 
haben würde. Aber Klitons ganzes Leben war 
Vorbereitung auf den Tod; — war ein ſtetes 
ſtreben, an Geiſtes- und Herzenswerth immer 
mehr zu wachſen. Er fand ihn daher gewiß 
nirgends anders, als auf dem Pfade, auf dem 


wir unſrer Beſtimmung entgegen wandeln, 
und auf dieſem Pfade ſchreitet er nun weit 
leichter und ſchneller fort, als es ihm hienieden 
. möglich geweſen wäre. 

Meta. Aber warum mußte er dies Gluͤk 
mit meinem größten Ungluͤk erkaufen? 

Theokl. Sprich nicht in dieſem zuͤrnenden 
Tone, Meta! Es ziemt dir nicht, und du 
vergroͤſſerſt dadurch deine Leiden. Der Preis 
feines Glüffes iſt nicht dein ungluͤk, ſondern 
ſeine Tugend. Nur die Nothwendigkeit, die 
Fruͤchte feiner ſchoͤnen Thaten in einem Wohn: 
orte zu erndten, der ſo weit von dem Deinigen 
entfernt iſt, erzeugt in dir dieſe ſchmerzhaften 
Empfindungen. Aber die wahre Liebe, Meta! 
iſt großmuͤthig und reißt ſich von allem Eigen⸗ 
nuzze los. Deine Liebe ſcheint dieſen Grad 
von Reinigkeit noch nicht erreicht zu haben, 
ſonſt wuͤrdeſt du gerne deinen Freund aufo⸗ 
pfern, fuͤr das Bewußtſeyn, daß er weit gluͤk⸗ 
licher iſt, als er hienieden nie werden konnte. 
Aller Genuß dieſer Erde iſt ein Traum gegen 
die Herrlichkeit, die ihn nun umſtrahlet. * 

meta. Du forderſt uͤbermenſchliche Ver⸗ 
laͤugnung von mir, guter Greis! — Denke 
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daß ich jung bin, — und daß ich ein Maͤd⸗ 
chen bin, in dem die kalte Vernunft dieſe 
Ueberlegenheit uͤber das Gefuͤhl, von der du 
ſprichſt, lange noch nicht erreicht hat. 

Theokl. Denke dir die Seeligkeit und die 
himmliſche Wonne die Kliton genießt; denke 
dir die zahlloſen beiden, die laͤſtigen Einſchraͤn⸗ 
kungen von denen er ſich losgewunden hat; 
denke dir die Vollkommenheit zu der ſein edler 
Geiſt heranwaͤchst; — ſollte dies, wenn du 
dir es recht lebhaft zu Vergegenwaͤrtigen ſuchſt, 
nicht dem Gedanken: er iſt zur ſeeligſten Ruhe 
eingegangen — das Uebergewicht über die truͤ⸗ 
ben Vorſtellungen geben, die nun dein Herz 
verwunden? O, Meta! wär dir ein Blik 
vergoͤnnt in jene Gefilde des Friedens — wie 
wuͤrdeſt du, ſtatt deinen jezzigen Thraͤnen des 
Kummers, die Thrane der Freude weinen, über 
Alitons Gluͤk : 

Meta. Auch dieſe Thraͤne miſcht ſich in 
die Ergieſſungen meines Schmerzens. Aber, 
ach! das Kleinod iſt gar zu koſtbar, das ich 
berlohren habe. N 

Theokl. Du haſt das Kleinod nicht verloh⸗ 


ren; du haſt es nur einem treuen Wächter zur 
Verwahrung uͤbergeben. 

Meta, Ach! ich übergab es ihm nicht. Er 
hat ſich's mit Gewalt zugeeignet. ö 

Theokl. Maͤdchen, Maͤdchen — maͤſſige dei⸗ 
nen Ton; du ſprichſt mit der Vermeſſenheit 
einer Verzweiflenden. Wie kannſt du dir dieſe 
unbilligkeit und dieſen Troz, du, der du Staub 
biſt, — erlauben gegen den Allmaͤchtigen? — 
Hoͤre, Meta! es gab mir einſt einer meiner 
Freunde einen koſtbaren Diamant in Verwah⸗ 
rung. „Du darfſt ihn gebrauchen, wie du 
willſt, ſagte er; nur wenn ich ihn zuruͤk ver⸗ 
lange, mußt du mir ihn wieder geben. Nach 
einem Verlauf von mehrern Jahren kam mein 
Freund, und foderte den Diamant zurüf. Wie, 
Meta! hätt’ ich ihn nicht behalten ſollen? 

Meta. Deß waͤre der rechtſchafne Theokles 
nicht faͤhig geweſen. 

Theokl. Ich gab ihm den Stein, denn er 
war fein Eigenthum. Er freute ſich meiner 
Redlichkeit, und der Vereitwilligkeit mit der 
ich ihn ihm gab. »Ich will nun, ſagte gr 
den Stein abſchleifen und ihm die hoͤchſte Po⸗ 
litur geben, deren er faͤhig iſt. Dann mach' 
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ich dir ibn zum Geſchenke.“ Er hielt Wort 
und ich beſiz' ihn noch. Die Anwendung von 
dieſer Erzaͤhlung wird Meta wol ſelbſt machen 
können ? 

Meta. Du haſt recht, Theokles; ich bin 
nicht berechtigt uͤber die Vorſehung zu mur⸗ 
ren, die Kliton aus ſeinem bisherigen Stand⸗ 
punkt in einen andern rief. Denn er hieng 
ja, wie wir alle, ganz von ihr ab. Ich bin 
auch uͤberzeugt, daß ich ihn bei all den ſchoͤ⸗ 
nen Eigenſchaften, die mir ihn hier ſchon ſo 
liebenswuͤrdig gemacht haben, dort noch viel 
edler und vollkommner finden werde. Und, 
gewiß, dieſer Gedanke war ſeit ſeinem Tode 
meiner Seele mit der lebhaften, troͤſtenden 
Staͤrke noch nicht gegenwaͤrtig, mit der ſie ihn 
jzt empfindet. Aber dieſer hoͤhere Werth, zu 
dem wir uns im Himmel empor ſchwingen, 
waͤre ihm ja auch nicht entgangen, wenn er 
noch länger in unſrer Mitte gelebt hätte. 

Theokl. Nicht ſo zuverſichtlich, gutes Maͤd⸗ 
chen! Ich kannte Kliton, und ich hab' ihn 
beſtaͤndig beobachtet, beſonders in den Ver⸗ 
haͤltniſſen, in denen der Menſch die Grundzuͤge 
und die verborgenſten Seiten ſeines Charakters 
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am ſichtbarſten ausbietet. Ich habe aber je⸗ 
desmal das fanftefte, redlichſte, truglofefte Herz, 
und die muthvollſte Entſchloſſenheit in der le⸗ 
bung ſeiner Pflicht an ihm bemerkt. Aber 
wer buͤrgt uns fuͤr einen Menſchen? — fuͤr 
einen Menſchen von ſeinem Alter, der die 
Reizze des Laſters nicht kennt, und die Gleich⸗ 
guͤltigkeit, mit der die Welt über den fittlichen 
Werth unſrer Handlungen urtheilt, nie beob⸗ 
achtet hat? Ich kenne Menſchen, die als Juͤng⸗ 
linge alles Gute verſprachen, und als Maͤnner, 
im Kraiſe des buͤrgerlichen Lebens und der Ge⸗ 
ſchaͤfte, vor keiner Laſterthat erroͤtheten. 
Meta. Eines ſolchen Verfalls wäre Kliton 
nicht faͤhig geweſen. Die Tugend war ihm 
Natur. O! wir haͤtten im Frieden unſer Land⸗ 
gütchen gebaut, und wären, ſicher vor den 
Schlingen der Verfuͤhrung, gut und fromm 
geblieben, in unſrer gluͤklichen Einſamkeit. 

Theokl. Wahrſcheinlich — wäre Aliton 
der edle Mann geworden, der er verſprach; 
aber Wahrſcheinlichkeit raͤumt die Moͤglichkeit 
des Gegentheils einer Sache bei weitem noch 
nicht auf die Seite. Nun aber haſt du von 
ſeiner Veredlung, und von ſeinem fortſchrei⸗ 
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tenden Wachsthum an Weisheit und Tugend, 
die hoͤchſte Gewißheit. Sollteſt du die nicht 
jener Wahrſcheinlichkeit vorziehen ? 
Meta. Ich fuͤhle die Wahrheit deiner Wor⸗ 
te, Theokles; — und fuͤhle die Beruhigung 
die ſie mir geben. Der Himmel bat mir ein 
Kleinod aus der Hand gewunden, damit es 
nicht verdorben werde, und damit ich es glaͤn⸗ 
zender und veredelter dereinſt wieder erhalte. — 
O! welch' eine ſchoͤne, welch’ eine ſeelige, — 
welch” eine herzerhebende Ausſicht! | 

Theokl. Du wirft es wieder erlangen, Me⸗ 
ta! denn die Bande, die Geiſtesharmonie und 
Tugend geknuͤpft haben, bleiben ewig unzer⸗ 
trennlich. — Und dann, wann du wieder im 
Beſizze deines Kleinodes biſt, wirſt du die wohl⸗ 
thaͤtigen Zwekke der Vorſehung auch in dieſer 
harten Schikkung im hellſten Licht erkennen, 
und anbetend und dankbar bewundern. 

Meta. Es bleibt mir freilich noch ſehr viel 
dunkel, wenn mein Blik auf dieſes Grab hin⸗ 
faͤllt. 

Theokl. Laß dich das nicht irren, Meta! 
der kurzſichtige Menſch kann unmöglich die 
plane des Allwiſſenden uͤberſchauen. Es grei⸗ 
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fen in ſeinem endloſen Reiche ſo viele tauſend 
Triebwerke und Raͤder in einander, daß es 
uns unmöglich iſt, ihre Zwekke und Verhaͤlt⸗ 
niſſe zum Ganzen zu beurtheilen. Wir fehen 
nur ſeine Theile, und was uns in dieſer 
unvellkommenheit und Zerrüttung ſcheinet, kann 
fürs Ganze die hoͤchſte Vollkommenheit und 
die ſchoͤnſte Harmonie erzeugen. Genug, daß 
wir wiſſen, daß in der Welt nichts geſchieht, 
ohne unter der Aufſicht der hoͤchſten Weisheit 
und der hoͤchſten Guͤte, und daß uns nie ein 
Leiden zugemeſſen wird, das nicht ſpaͤt oder 
flruͤh eine Quelle der Freude für uns werde. 


Meta. Aber nichts deſto weniger iſt uns 
das Leiden ſchmerzhaft? | 
Theokl. Es foll uns ſchmerzhaft ſeyn nach 
der Abſicht des Weltbeherrſchers. Denn eben 
durch die Empfindung ſeines Stachels, muß 
das Gute bewerkſtelliget werden, das die hoͤch⸗ 
ſte Weisheit in ihrem unermeßlichen Wirkungs⸗ 
kreiſe bezielt. Aber in dem wir unſere Truͤb⸗ 
ſale aus dieſem Geſichtspunkte betrachten, 
werden ſie uns leichter, ſtoͤren unſere Ruhe 
weniger, und bewerkſtelligen die ſittlich⸗ guten 


Geſinnungen deſto ficherer in uns, die die Vorſe⸗ 
hung durch ſie zu erwekken ſucht. 


Meta. Bei all' dem liegt mir aber doch 
noch das Gute im Schatten, das durch den 
Tod des tugendhaften KAlitons bewerkſtelligt 
werden ſollte; wenigſtens iſt es eine Null ge⸗ 
gen den Schmerz, den ich fuͤhle, — gegen 
die Beklemmung, die die Bruſt meiner guten 
Mutter zuſammenpreßt, — gegen den Verluſt, 
den die Welt durch den Mangel ſeines ſchoͤnen 
Beiſpiels leidet, — und vielleicht auch gegen 
den Verluſt der guten Menſchen, die er einſt 
fuͤr's Vaterland erzogen hätte. 


Theokl. Meta, ſage mir aufrichtig — 
wenn du in die Jahre deiner Kindheit zuruͤk⸗ 
denkſt, erinnerſt du dich nicht, daß du dich 
manchmal fuͤr berechtigt hielteſt, die Grund⸗ 
ſaͤzze, nach denen dein Vater gegen dich han⸗ 
delte, tadeln zu duͤrfen? 


Meta. Warum ſollt' ich dir dieſe kindiſche 
Schwaͤche nicht geſtehen? 
Theokl. Du nennſt deinen Tadel ſelbſt kin⸗ 


diſche Schwaͤche. Damit erklaͤreſt du, daß du 
ihn nun fuͤr ungegruͤndet haͤltſt. Warum ſteht 


aber deine jszige Meinung deiner damaligen 
fo gerade entgegen, Meta: 

Meta. Warum? — weil ich nun uͤberzeugt 
bin, daß das Herz meines Vaters nur der 
beßten Abſichten mit mir faͤhig war, — und 
daß ein jeder weiſer Erzieher genau ſo handeln 
muß, wie er gehandelt hat. 

Theokl. Aber warum ſiehſt du das jzt erſt 
ein ? 

Meta. Weil ich damals noch ein Kind 
war, unfaͤbig die Maasregeln eines Erziehers 
zu beurtheilen. Nun haben mich Unterricht 
und Erfahrungen gelehrt, daß ich irrte. 
Theokl. Pruͤfe dich, Meta, ob deine Zwei⸗ 
fel gegen die Vorſehung, die hier auf dem 
Grabe deines Freundes dein Herz beunruhigen, 
nicht aus der naͤmlichen Quelle entſpringen. 
Ich denke, du biſt jezt gerade wieder in dieſem 
Fall. — Ueber die guͤtigen Abſichten der Vor⸗ 
ſebung, bei allem was uns wieder faͤhrt, wirft 
du doch wohl bei dir entſchieden haben ? 

Meta. Wer koͤnnte ſie bezweifeln? Ich 
bedarf dieſer ueberzeugung nie mehr als eben jezt. 

Theokl. und daß dein Verſtand von der 
Weisheit Gottes noch millionen mal weiter 
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abſtehe, als deine kindiſchen Begriffe, von der 
gepruͤften Einſicht deines Vaters. — 
Meta. Ich geſtehe, Theokles, ich geſtehe 
meine Uebereilung; aber der Schlag, der mich 
traf, war ſo betaͤubend, daß mein Auge nichts 
ſah, als den naͤchſten Gegenſtand, der vor ihm 
lag; und der haͤtte nicht trauriger, nicht ſchrel⸗ 
licher ſeyn koͤnnen. 

Theokl. Wie du jzt die Weisheit deines 
Vaters erkennſt, ſo wirſt auch du einſt, wenn 
du wirſt vollendet ſeyn, die Weisheit des Va⸗ 
ters aller erkennen, und eben fo mißfällig zu⸗ 
ruͤkblikken, auf den Tadel feiner Fuͤgungen, 
den deine Schwaͤche ſich erlaubt hat. Da wird 
die Finſterniß verſchwinden vor deinem Blikke; 
und was du hier Dunkel ſahſt, wirſt du erken⸗ 
nen, im hellſten Lichte. Da werden dir all' 
die Raͤthſel aufgeloͤßt, die dein kurzer Blik zu 
entwikeln nicht vermochte. Da wird ſich die 
Weisheit und die Güte des Allmächtigen recht⸗ 
fertigen vor dem ganzen denkenden All, und 
durch die Darlegung ihrer groſſen Plane, der 
Vernunft der entkoͤrperten Geiſter, den anzie⸗ 
hendſten Stoff zum Nachdenken gewähren. 


Dann — Meta! dann wird's überall hell um 
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dich werden, und du wirſt zu der Ueberzeugung 
gelangen, daß nirgends eine Unordnung — nir⸗ 
gends eine Zerruͤttung, nirgends ein wahres 
Uebel war, und daß alle dieſe Schrekgeſtalten 
blos von deiner eingeſchraͤnkten Denkkraft ge⸗ 
ſchaffen find. 

Meta. Und, Theokles! — 
Was in der Dinge Lauf hier mißklang, 
Toͤnet dann in ewigen Harmonien! — 
* p 


. 
ee 
ö auf den 


Sterbetag der wuͤrdigſten Mutter. ” 


Du Todesfeſt, Geburtstag meiner Schmerzen, 
Sei mir gegrüßt in deiner Wuth! 


*) Dieſe Ode — ein Meiſterſtük von Empfindung 
und dichteriſcher Fantaſie, ſchlummerte nun ſchon 
zwanzig Jahre vergeſſen in einer laͤngſt verſchwun⸗ 
denen Wochenſchrift. Der Verfaſſer dichtete fie 
im erſten Ausbruche ſeines Schmerzens, als er 


Noch ift fie ſtumpf — o zapfe mehr vom Herzen 
Als Thraͤnen, zapfe Blut! 


Sie iſt dahin die Mutter meiner Freuden; 
Zwei Jahre ſchon iſt ſie dahin, 


Und ich bin noch, empfind' es an dem Leiden, 


Daß ich noch Erde bin! 
Sie ſtarb! O Gott, wie konnt ich dieß ertra⸗ 
gen? 
und meiner Seele Ueberreſt 
Liebt ſeine Qual? und haͤlt von Schmerz zer⸗ 
ſchlagen, 
Des Lebens Folter feft ? 
Ach! daß ich nicht den Kampf der Todesſtunde 
Ihr nachempfand, nicht um ſie hieng, 
Den Segen nicht vom kalten dürren Munde 
Im lezten Hauch empfieng! 
Ihr 


nach zwei Jahren den Tod ſeiner Mutter erfuhr, | 


von welcher er weit eutfernt lebte. Er felbft 
ſtarb bald nachher in der Blüte des männlichen 
Alters. Verdiene ich Dank oder Tadel, daß ich 
dieſe ruͤhrende Ode für unſre jezzige Generazion 
wieder aus dem Staube hervorzog? 
m. A. E. 
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Ihr brechend Aug im ſtarren Todesſchlummer 
Noch zärtlich nach mir hingewandt, 

Haͤtt ich geſen! — Da hätte ſtaͤrkrer Kummer 
Die Nerven abgeſpannt! 

Nun leb ich noch! wenns beben iſt, zu klagen! 
Der Freude todt, vom Schmerz bewegt, 

Hoͤr ich den Puls in ſchweren Gaͤngen ſchlagen, 
und murre daß er ſchlaͤgt. 

Bald muͤdes Herz, bald wirſt du ſchwaͤcher 
8 klopfen; 
Dem Elend iſt der Tod kein Weh. 

Noch einen Schlag — ſo ſtarrt der faule Trop⸗ 

b fen; 

Dann laͤchle und vergeh'! 

Wird ſie mein Tod der Erde wieder geben! 
Der Erde? welche Kleinigkeit? 

Verlange mehr und kaufe fuͤr dein Leben 
Sie und die Ewigkeit! — 
Ergreif ihn ganz den maͤchtigen Gedanken, 
Ergreif — die Ewigkeit und Sie! N 
Was haſt du hier? — Die Träume eines Kranken 
und unfruchtbare Muͤh! 

Stirb vor Begier! Dich toͤdtet doch kein Kummer; 
Du naͤhreſt dich von deiner Pein. 

N Q 
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Vertraut mit ihr, erwachſt du, matt vom 


Schlummer, 
Und ſchlaͤfſt auf Thraͤnen ein. 


Gib mir den Raum in ſtillen Wuͤſteneien, 
Wo ſich die Redlichkeit verbarg: 

und nimm o Welt, nimm deine Gaukeleyen 
Fuͤr meiner Mutter Sarg. 7 


Swar wein’ ich nie auf ihrem beichenſteine; 
Den Troſt ſchlaͤgt mir mein Schickſal ab, 
Doch find ich ſie, wo ich nur einſam weine; 

Mein Buſen iſt ihr Grab! 


Wie gern gaͤb' ich die unempfundne Tage, 

Ein Säkulum um eine Nacht 

Die ich verhuͤllt in Finſterniß und Klage, 
Des Daſeins werth gemacht. 


Da ſchwingen ſich die Thraͤnenſchweren Blilkke, 
Zum Himmel auf von ihrer Gruft; 

Ich ſeh getaͤuſcht fie und ihr ganzes Gluͤkke, 
Wie Blizze durch den Duft. 


Und wenn ich fo auf Fantafieen ſchwimme, 
Haͤlt jede Ader an und harrt, 

Ob jezt und jezt des Todesengels Stimme 
Gebieten wird: Erſtarrt! 


Der Engel ſchweigt: Doch rauſchen feine Flügel 
Borüber und durchſchaudern mich. 

Das beben ſteht — dann nimmt der Schmerz den 

Zuͤgel 

Zuruͤk und rächet ſich! 5 

Ich ſinke bin, die Augen ſtarr von Harme, 
Die troknen Wangen kalt und ſtumm, 

Seh dann ihr Bild und ſchlage frohe Arme 
um den Betrug herum! 
Erſcheine mir, auch in der ſtarren Miene, 
Wo der Verweſung Klauen ſtehn; 
Das ſchrekt mich nicht! ich werde doch in ihnen 

Dein Mutterherz noch ſehn ! 

Gott ſchuf dies Herz, groß zu des Glaubens⸗ 

Lohne; 

Er ſchufs ſein Heiligthum zu ſeyn, 

Sanft wie das Licht am unbegraͤnzten Throne, 
Wie Hummelfreuden rein! 

Dies iſt mein Stolz, meinReichthum, meine Ehre! 
Ich bin der frommen Tugend Sohn! 

Mein künftig Sluͤk ſteht feſt auf ihrer Zaͤhre, 
Feſt wie der Wahrheit Thron! 

Sie legte mich mit ſiegendem Verlangen 
In meines Gottes Vaters Hand. 


Da ſank ihr Knie, da ſtroͤmten ihre Wangen, 
Sie rang, fie uͤberwand! 

Die Thraͤnen ihr — nur Eine zu vergelten, 
War mir, dein Endlichen zu ſchwer; 

Fuͤr ihren Geiſt war nichts in Gottes Welten, 
Nichts groß genug, als Er. 

Wie hat der Wunſch, ihr Alter zu erquikken — 

Du weißt es, Gott, mich angeſchwellt! 

Da lernt ich Neid und unbekannt Entzuͤlken 
Nach Zeptern oder Geld! 


Armſelge Welt! Gib mir des Stolzes Kronen, 
Der Wolluſt Wein, des Siegers Raub. 

Mehr nichts? Nimm weg! — Ach Thraͤnen zu 

belohnen, 

Gebrauch ich mehr als Staub! — 

Ja, ich bin arm; doch wuͤnſch' ich ſie ins Leben! 
O, fie war ganz Zufriedenheit. 

Sie hätte, koͤnnt ich ihr ſonſt nichts als Wünfche 

N geben, 
Der Wuͤnſche ſich erfreut! 

Ihr Lächeln ſehn, die Sorgen ihr erſparen, 
Fuͤr ihre Ruhe mich bemuͤhn, 

O welch ein Sporn! da wollt' ich zu Gefahren, 
Wie zu Triumphen ziehn! 1 
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Und faͤnd' ich dann auf meines Fleiſſes Wege 
Ein kleines Gluͤk; wie floͤge ich! 
Wie rief ich froh: „Hier Mutter! iſt dein Segen, 
„Nimm hin und ſegne mich.“ 
Dann wuͤrd ich ja mit muͤtterlichen Kuͤſſen 
Von ihr umarmt, ihr Sohn genannt; 
Dann lägen wir zu unſers Gottes Fuͤſſen 
In Dank und Luft entbrannt! — 
und nun — da ich ihr nichts vergelten werde — 
Ach, ſolches Gluͤk war mir zu groß — 
So laß mich doch du freudenloſe Erde, 
Laß meine Seele los! 
Langſam gerinnt das Leben durch die Glieder; 
Bald mein Erloͤſer, iſts genug! 
Bald ſeh ich ſie! — Werft meinen Staub, ihr 
Bruͤder! 
In ihren Aſchenkrug! — i 
8 Hering. 
— — 


Sind die meiften Ehen ungluͤklich? 


Wenn man die Klagen der meiſten verheurathe⸗ 
ten Perſonen hoͤrt, und einen flüchtigen Blik 
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auf die vielen Unannehmlichkeiten und Wider⸗ 
waͤrtigkeiten wirft, welchen der Eheſtand ſo 
gewöhnlich ausgeſezt iſt; fo ſollte man faſt 
verſucht werden, es für eine traurige Wahr: 
heit zu halten, daß die meiſten Ehen ungluͤk⸗ 
lich ſind. Allein diejenigen, die dieß behaupten, 
urtheilen gewoͤhnlich zu einſeitig. Wenn man 
bedenkt, daß die menſchliche Gluͤkſeligkeit über: 
haupt und jeder ihrer einzelnen Zweige in dem 


gegenwaͤrtigen Leben nur ſehr unvollkommen 


ſeyn kann, wenn man in die Natur des Men⸗ 
ſchen und in die Natur des Eheſtandes tiefer 
eindringt; fo wird man finden, daß der Ehe⸗ 
ſtand gewoͤhnlicherweiſe nicht ungluͤklicher ift, 
als das menſchliche Leben im Ganzen genom⸗ 
men. Freilich wenn man ſich von der Gluͤk⸗ 
ſeligkeit der Ehe ein Ideal gebildet hat, das 
aus den Gemälden der Dichter und Roman⸗ 
ſchreiber gezogen wurde, wo man nur die 
Freuden des ehelichen Lebens, nie aber ſeine 
Leiden, wenigſtens nicht in ihrem wahren 
Lichte, zuſammen geſtellt findet; ſo wird man 
auch in der Beurtheilung der Ehen eben ſo 
ſehr irren, als man uͤberhaupt in der Beur⸗ 
theilung aller menſchlichen Dinge irrt, die man 
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immer mit einem ſelbſtgeſchaffenen Ideal ver⸗ 
gleicht, das in der wirklichen Welt nicht exiſti⸗ 
ren kann. 


Wenn man einzelne Perſonen, die ſich uͤber 
die Burde und die Leiden des ehelichen Lebens 
beklagen, nach ihrem Charakter und nach dem 
Grade ihrer Empfaͤnglichkeit fuͤr Gluͤkſeligkeit 
genau prüft; fo wird man faft immer finden, 
daß ſie gerade dasjenige Maaß von Gluͤkſelig⸗ 
keit empfangen haben, deſſen ihre Natur faͤhig 
iſt, und das ihnen ihr Charakter verſchaft hat, 
und daß ſie auch im eheloſen Stande um nichts 
gluͤklicher geworden ſeyn würden, als fie es in 
der Ehe ſind. 


Man nehme ein Frauenzimmer das im ehe⸗ 
loſen Stande lebt, und betrachte die unange⸗ 
nehme Rolle die es in der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft ſpielt, die Strafe, welche ihm die Natur 
ſelbſt zuzuer kennen ſcheint, weil es ihren Ge⸗ 
ſezen widerſtrebte, die ſchlimmen Folgen, wel⸗ 
che alle dieſe Umſtaͤnde meiſtens in dem mora⸗ 
liſchen Charakter einer ſolchen Perſon hervor⸗ 
bringen, wird fie nicht eben fo viele Urſache 
haben, über ihre Lage in laute Klagen aus⸗ 
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zubrechen, als manche ihrer Schweſtern, die 
in der Ehe lebt? 

Man hoͤrt zwar gewoͤhnlich beide Geschlechter 
ihre Veraͤnderung bereuen, die Seligkeit ihrer 
fruͤhern Tage ſchildern, die Thorheit und Raſch⸗ 
heit ihrer Wahl tadeln, und diejenigen, welche 
ſie in die Welt treten ſehen, vor einer ſolchen 
Uebereilung und Bethoͤrung warnen. Allein 
man muß bedenken, daß die Tage, welche ſie 
ſo ſehnlich zuruͤkwuͤnſchen, nicht blos die Tage 
des eheloſen Standes; ſondern auch die Tage 
ihrer Jugend ſind, die Tage der Neuheit und 
des Wachsthums aller ihrer Kraͤfte, der feuri⸗ 


gen Thaͤtigkeit der Hoffnung, der Gefundheit 


und Staͤrke des Koͤrpers, der Froͤhlichkeit und 
Sorgloſigkeit. Die folgenden Tage des Lebens 
moͤgen ſo angenehm ſeyn als ſie immer wol⸗ 
len, ſo wird doch das Bild der ehemaligen 
Jugend immer reizend bleiben. Man mag 
verheurathet oder unverheurathet ſeyn, ſo wird 
die Huͤlle unſers irrdiſchen Daſeyns immer be⸗ 
ſchwerlicher und laͤſtiger werden, je laͤnger man 
ſie traͤgt. 

Wenn ſich jene unzufriedene wegen der Un⸗ 
vorſichtigkeit ihrer Wahl, tadeln, ſo beweist 
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dieſes noch nicht, daß fie übel gewählt haben, 
indem wir Beiſpiele von dieſem Mißvergnuͤgen 
in jeder andern Lage des Lebens finden, die 
man nicht mehr Ändern kann. Man beſpreche 
ſich mit Maͤnnern, die in einem Berufsge⸗ 
ſchaͤfte alt geworden ſind, und man wird ſie 
meiſtens bedauren hoͤren, daß ſie nicht irgend 
eine andre Lebensart ergriffen haben, wozu ſie 
ihre natürlichen Anlagen, wie fie nun zu ſpaͤth 
finden, weit geſchikter gemacht, oder worinn 
ſie Ehre und Reichthum viel leichter erworben 
hatten. Der Kaufmann, ſagt Horaz, beneidet 
den Soldaten, der Soldat berechnet das gluͤ⸗ 
liche Leben des Kaufmanns. Der Advocat 
wuͤnſcht ſich die Ruhe des Landmannes, wenn 
er von ſeinen Klienten geplagt wird, und der 
Landmann, wenn ihn feine Geſchaͤfte in die 
Stadt führen, behauptet daß die Gluͤkſeligkeit 
nirgend zu finden ſei, als in der Fuͤlle und 
dem Getümmel des Stadtlebens. — So iſt 
der Menſch geartet. Er berechnet blos die 
Beſchwerden und die Unannehmlichkeiten ſeines 
Standes, und auf der andern Seite die Vor⸗ 
theile und Annehmlichkeiten desjenigen Stan⸗ 
des, den er beneidet, deſſen Beſchwerden er 
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für geringer hält, als die des ſeinigen, weil 
er ſie noch nicht verſucht hat. So preiſen die 
Verheuratheten die Freyheit des eheloſen Stan⸗ 
des, und der Unverheurathete eilt in den Ehe⸗ 
ſtand, weil er der Einſamkeit muͤde iſt. Aus 
allen dieſen Betrachtungen kann man mit Zu⸗ 
verlaͤſſigkeit ſchlieſſen, vaß Leiden zwar das 
Loos des Menſchen ſind, daß man aber keinen 
Stand ausfinden kann, der mehr Linderung 
der Leiden dieſes Erdenlebens verfpräche, als 
ein anderer: denn alle äufferliche umſtände 
ſind nur Mittel zu unſrer Gluͤkſeligkeit, und 
machen uns gluͤklicher oder ungluͤklicher, je 
nachdem wir ſie gebrauchen. 

Wer einen heftigen Schmerz fuͤhlt, hoft 
ihn zu lindern, wann er ſeine Lage veraͤndert. 
Er ändere fie, und findet daß er eben fo ſehr 
leidet, wie zuvor. So iſt es auch mit den 
Hilfsmitteln, wodurch wir uns bemuͤhen den⸗ 
jenigen Beſchwerden zuvorzukommen oder ih⸗ 
nen auszuweichen, welchen der ſterbliche Menſch 
immer ausgeſezt bleiben wird. Es ſcheint nicht, 
daß der Eheſtand gar fo ſehr mit Leiden er⸗ 
fuͤllt ſei, da wir ſo viele ſehen, die wieder dar⸗ 
ein treten, wann fie der Tod von ihren Ge⸗ 
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fährten in demſelben frei gemacht hat. Sie 
werden zwar ſagen, ihre häuslichen Beduͤrf⸗ 
niſſe noͤthigen fie zu dieſem Schritte. Allein 
wenn ſie eine Einrichtung kennen, wobei ſie 
weniger Unannehmlichkeiten zu befuͤrchten haben, 
als im Ehe ſtande, warum wählen fie diefen? 


Mann und Frau klagen unaufhoͤrlich über 
einander, und man haͤtte Urſache zu glauben, 
daß faſt jedes Haus mit Verwirrungen und 
Unterdruͤkkungen erfüllt ſeyn müßte, die gröffer 
ſind, als Menſchen ſie ertragen koͤnnen; wenn 
man nicht wuͤßte, uͤber welche kleine Veran⸗ 
faſſung manche Gemüther in Klagen ausbre⸗ 
chen, und wie natürlich jedes Gefchöpf feinen 
Schmerz an denjenigen ausläßt, die ihm gerade 
am nächften find, ohne deſſen Grund fo genau 
zu unterſuchen. Wir ſind immer geneigt uns 
in den Beſiz eines gewiſſen kleinen Theiles 
von Gluͤkſeligkeit bineinzudenfen, und wann 
wir ihn, nach wiederholten Anſtrengungen nicht 
erreichen koͤnnen, zu glauben, daß uns ein 
uͤbelgepaarter Gefaͤrthe hindere, ihn zu erlan⸗ 
gen, denn wenn wir ein anders Hinderniß 
auffinden koͤnnten, fo würde der Fehler immer 


auf ung zuruͤkfallen, wann es nicht aus dem 
Wege geraͤumt wird. 

Die Anatomiſten haben oft bemerkt, daß 
zwar unſre Krankheiten zahlreich und ſchwer 
genug ſind, wenn wir aber den Bau unſers 
Koͤrpers, die Feinheit mancher Theile deſſelben, 
die Kleinheit andrer und die Mannigfaltigkeit 
der Fonctionen des thieriſchen Lebens, welche 
zu der geſunden und ſtarken Anwendung unſ⸗ 
rer Kraͤfte zuſammen wirken muͤſſen, genau 
unterſuchen, daß wir alsdann eher Ur ſache 
haben, zu erſtaunen, daß ſich unſre Maſchine 
ſo lange erhaͤlt, als daß ſie ſobald zu Grunde 
gebt, eher daß fie einen Tag, eine Stunde 
ohne Unordnung beſtehen kann, als daß ſie 
durch heftige Zufaͤlle oder die Länge der Zeit 
gebrechlich wird und in's Steffen geräth. - 

Solche Betrachtungen muͤſſen ſich auch dar⸗ 
bieten, wenn man uͤber die Art nachdenkt, 
wie das Eheband gewoͤhnlich geknuͤpft wird. 
Wenn man ſieht wie die Geizigen und Liſtigen 
ſich Gefaͤhrten zu Tiſch und Bette waͤhlen, 
ohne ſich weiter um etwas zu bekuͤmmern, 
als ob ſie Guͤter und Geld haben — oder wie 
ſich Schwachkoͤpfe und Gedankenſoſe auf Lebens⸗ 
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lang mit denjenigen verbinden, die fie blos bei 
dem Kerzenlicht auf einem Balle geſehen ha⸗ 
ben — wenn Eltern fuͤr ihre Kinder Heuraths⸗ 
vertraͤge abſchlieſſen, ohne ſie um ihre Einwil⸗ 
ligung zu fragen — wenn einige heurathen 
um Erben zu bekommen, und dadurch die 
Hoffnung ibrer beider auf ihre Erbſchaft zu 
zernichten — wenn andre ſich in die Arme 
einer Perfon werfen, die fie nicht lieben, weil 
ſie bei denjenigen welchen ſie zu gefallen ſuch⸗ 
ten, einen Korb bekommen haben — wenn 
junge Maͤdchen, um dem Zwang zu entgehen, 
worinn fie ihre Mutter haͤlt, herzlich gerne 
demjenigen ihre Hand reichen, der ſie von die⸗ 
ſem Joche erloͤſen will — wenn Eltern ihre 
Kinder an den Meiſtbietenden gegen Reichthum, 
Rang oder Titel foͤrmlich verkaufen — wenn 
einige heurathen, weil fie ihre Bedienten und 
Haushaͤlterinnen betruͤgen, und andre, weil 
fie im eheloſen Stande ihr eigenes Geld ver⸗ 
ſchwenden — andre weil ſie auch leben wollen, 
wie die uͤbrigen Leute — andre weil ſie's ſatt 
ſind mit ihrem Werthen Ich beſtaͤndig allein 
umzugehen, wenn man ſolche Betrachtungen 
anſtellt; fo wird man nicht ſowohl geneigt ſeyn, 
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ſich zu wundern, daß der Eheſtand bisweilen 
ungluͤklich iſt, ſondern vielmehr daß er bei 
ſolchen Grundlagen nicht mit mehr Elend er⸗ 
fuͤllt iſt. Man muß hieraus den Schluß ma⸗ 
chen, daß die Geſellſchaft fuͤr die menſchliche 
Natur vorzuͤglich reizende Annehmlichkeiten ha⸗ 
ben muß, wenn man findet, daß ihr Vergnuͤ⸗ 
gen ſo groß iſt, daß es ſelbſt von der ſchlim⸗ 
men Wahl eines Gefaͤhrten nicht uͤberwogen 
wird. 

Nach den aͤltern Sitten der Ruſſen ſahen 
Braut und Braͤutigam einander nicht eher, 
als bis ſie ſo weit vereiniget waren, daß es nicht 
mehr in ihrer Gewalt ſtuhnd ſich zu trennen. 
Es iſt zu glauben, daß dieſe Art ſich zu ver⸗ 
heurathen manche uͤbelgepaarte Parthie hervor⸗ 
gebracht, und manche Temperamente verbun⸗ 
den haben mag, die gar nicht dazu geſtimmt 
waren einander Vergnuͤgen zu machen. Jedoch 
bei einem Volke von fo weniger Delicateſſe, 
deſſen eingeſchraͤnkte Beduͤrfniſſe und Einfoͤr⸗ 
migkeit der Lebensart der Einbildungskraft we⸗ 
nig Stoff gab, um Einwuͤrfe zu machen, war 
die Gefahr einer eigenſinnigen Abneigung nicht 
groß, und weil ſie weder Hunger noch Kaͤlte 


achteten, fo mögen fie ruhig zuſammengelebt 
haben, ohne an ihre wechſelſeitige Fehler zu 
denken. 

Allein in unſerm Zeitalter, da wir durch 
Kultur delicat und durch Ueberfluß lekerhaft 
geworden find, iſt eine gröffere Vorſicht noͤthig, 
wenn man ſeine Zufriedenheit ſichern will. 
und doch wenn wir die Art des umgangs der⸗ 
jenigen beobachten, die einander heurathen 
wollen, ſo moͤchte man vielleicht denken, daß 
die Ruſſen bei jenem Zwang eben nicht viel 
verloren haben. Beide Theile, ſo lange ſie 
um einander werben, oder während der Zeit 
ihrer Liebſchaft, ſtreben gewöhnlich nur dar⸗ 
nach, ſich einander nicht genau zu erkennen 
zu geben, und ihre naturliche Gemuͤthsart un, 
ter einer heuchleriſchen Nachahmung, ſtudir⸗ 
ten Gefaͤlligkeit und beſtaͤndigen Ziererei zu 
verbergen. Von der Zeit an da ihre wechſel⸗ 
ſeitige Liebe erklart iſt, ſieht eines das andre 
blos in einer Maske, und der Betrug wird 
bisweilen fo kuͤnſtlich fortgeſpielt und hernach 
fo ploͤzlich entdekt, daß jedes Ur ſache hat zu 
argwohnen, daß in der Hochzeitnacht irgend 
eine ſeltſame Verwandlung vorgegangen feyn 


muͤſſe, und daß fie um eine andre Perſon ge 
freit und eine andre geheurathetet haben muͤſ⸗ 
ſen! — ö 
Joſerb 
——ñ—ñ—— 


An meinen Freund W. F **. 


In oͤder, ſtiller Mitternacht, 
Zur Stunde der Geſpenſter, 
Saß ich, von meinem Young *) bewacht 
Am mondumglaͤnzten Fenſter — 
und dachte dies und dachte das — 
Und ſah den Strom hinuͤder; 
und heimlich ward mein Auge naß ; 
und meine Bliffe trüber. 


Durchs ſtille, weite Reich der Luft, 
Durch das mein Auge ſpaͤhte, 
War mir's, wie von Narciſſa's Gruft t) 
Ein Luͤftchen mich umwehte; 
N Es 


*) Youngs Nachtgedanken, welche die Verf. 
damals häufig las. 


+) Siehe Poungs dritte Nacht. 


Es wehte ſanft und ſchauerlich, 
Wie Eſpenblaͤtter beben, 

und in die truͤbre Seele ſchlich 
Ein Stral aus jenem Leben. 


und immer ſtiller ward die Flur, 
und ſtiller meine Seele, 

Am fernen Himmel troͤnte nur 
Im Nachlied Philomele; 

Ich lauſchte ihrem Silberklang, 
Schon muͤde, immer muͤder, 

und mit des Liedes Wiegen ſang 
Floß Schlummer auf mich nieder. 


Da war's, als ruht im Blumenthal 
Ich ſanft auf ſammtnem Moofe 
und um mich bluͤbte fonder Zahl 
Im Veilchenduft die Roſe ; 
Diraus ich ein duftend Kraͤnzchen wand, 
So hatt’ ichs nie gewunden! N 
Das war mit meiner Lokken Band 
und meinem Haar umwunden. 


Da ſchwebte aus dem Schattenwald, 
Auf leiſem Engelwehen, 
Holdſelig eine Traumgeſtalt 
Und blieb jezt vor mir ſtehen — 
N R 


258 — 

Ihr Angeſicht, wie Fruͤhlingsthau, 
Ihr Blik, wie Sternenſchimmer, 

Und ihres Auges Veilchenblau — 


Ach, das vergeß ich nimmer! 


Durch ihres Haares ſchoͤne Nacht, 
Die um den Nakken glaͤnzte, 

Flocht ſich der Roſ' und Lilien Pracht, 
Die hold die Stirn umkraͤnzte. 

Sie nahm den Kranz vom Rabenhaar, 
Sah bittend auf mich nieder, 

Ich bebt' und bot ihr meinen dar — 
Sie nahm ihn — ſchwand dann wieder. 


Und als ich ſtauneng noch nach ihr 
Der Schwarzgelokten blikte 

und ihren Kranz an Buſen mir 
Unwiderſtehlich druͤkte; 

Da ſiengs in meinem Herzen an, 
Zu ſchmachten und zu ſehnen, 

Und ſieh! aus meinem Auge rann 
Ein Strom geheimer Thraͤnen. 


Wie aufgeſcheucht rafft ich mich auf, 
Raſch uͤber Thal und Huͤgel; 

Als jagten Stuͤrme meinen Lauf 
Als truͤg mich Nordwinds Fluͤgel; 


— 


n nn 259 
Den Berg hinab, den Berg hinan, 

Durch Feld und Wald und Triften; 
Empor, empor die Felſenbahn; 

Empor zu hoͤhern Lüften! 


und ſieh! im Abenddämmrungsſtral 
Lag unter mir umglaͤnzet 

Ein anmuthreiches, ſtilles Thal, 
Von Hainen rings begraͤnzet: 

umguͤrtet von der Berge Kranz, 
Von Baͤchen fanft durchgoſſen, 

Die in des Abends Roſenglanz, 
In Blumenufern floſſen. 


und in des Thales Mitte war 
Ein Hain auf ſieben Höhen, 
Der ſchien der Gottheit Hochaltar; 
So ſaͤuſelte ſein Wehen, 
So tönte feine Nachtigall, 
So rauſchte ſeine Quelle, 
So heimlich war es uͤberall 
In daͤmmerreicher Helle. 


Verloren in ein ſuͤſſes Weh, 
Verloren in Entzuͤkken, 

Stand ich, die Ueberſelige, 
und ſtand mit durfigen Blikken; 


Da faßte michs, wie Wirbelwind, 
Und wiegte ſanft mich nieder, 

und wo der Strom am hellſten rinnt, 
Fand ich mich ſtaunend wieder, 


Da ſcholls, wie leiſer Harfenklang, 
Das Waldthal auf und nieder; 
Und wie Harmonika Geſang 
Hallt' es das Echo wieder; 
und immer naͤher kam der Schall, 
Der Hain ward nächtlich duͤſter, 
Und ſchauerlich rauſcht uͤberall 
Rings um mich her Gefluͤſter. 


Da oͤfnete des Haines Nacht 
Sich in die ſchoͤnſte Wieſe; 

Von Blumenhoͤhen rund umlacht \ 
Glich fie dem Paradiefe 5. 2 4 

und ſieh! auf Roſen hingeſchmiegt 
Schien unter Bluͤthenbaͤumen,; 

Von Nachtigallen eingewiegt, 
Ein Juͤngling füß zu träumen. 

und ihm zur Seite lag und klang 
Im Wehn der Abendwinde 

Sein Saitenſpiel, wie Bienenfang | 
Im Liſpeln junger Linde; 
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In feinen Lokken bieng im Glanz 
Der milden Abendroͤthe 
Ein ſchoͤner friſchgewundner Kranz, 
Der duftig ihn umwehte. 


Noch einen Schritt! noch einen Blik! 
Mein Kranz! rief ich erſchrokken! 

Und bebte ſchuͤchterner zuruͤk; 
Mein Kranz in dieſen Lokken? 

Fragt' ich mich ſtaunend, als ſchon wach, 
Der Juͤngling mich erblikte; 

Ich floh, doch ſchneller floh er nach 
und winkte mir und nikte. 


Ich flog; mein Herz ſchlug aͤngſtlicher, 
Mein Athem Feuchte baͤnger; 2 

Und ſtuͤrmend — immer ſtuͤrmender, 
Verfolgte mich der Dränger 5; — 

Jezt faßt er mich, fo heiß, fo kuͤhn! — 
Da ward ich ploͤzlich munter, . 

Ich fuhr empor — der Mond beſchien 
Dein Bild — und gieng dann unter. 


3 ar Emilie R. 


— 
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Die Entartung. 
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Wohl Ihr, die fern von eitelm Streben, 


Sich fruͤh durch innern Werth gefällt! 
Ihr fanfter Ernſt, ihr ſtilles Leben | 

Beſchaͤmt den Tand der ſchoͤnern Welt. 
Sie ärndet reich in ihrer Stille, 

Was ihr ein leichter Zwang entriß 
Den Kindern ſchafft ſie Segensfuͤlle, 

Dem frohen Mann ein Paradieß! 


Die unſchuld ihres Gluͤls verſchoͤnet 
Der Freude häuslicher Genuß. 
Pängft an Genügſamkeit gewöͤhnet, 
Entbehrt ſie gern den ueberfluß. 
Indeß euch kleine Sorgen quaͤlen, 
Die kein Genuß erſtikken kann, 
Ihr luͤſternen verdorbnen Seelen 
Des Hofes Beiſpiel unterthan! 


Der Firniß, den Ihr, uns zu blenden, 
So unklug aͤchtem Golde leiht, 


| Wird Selbſtbetrug in euren Haͤnden, 


und täufcht oft kaum die Sinnlichkei:! 


* 
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Nur Thoren rennen in die Falle, 

Die eure Kunſt den Maͤnnern legt; 
und ach! hat dieſe Kunſt nicht alle 

Mehr oder minder angeſtekt ? 


Wohin noch wirſt du dich verlieren, 
Verwoͤhntes, taumelndes Geſchlecht! 
Die Thorheit ſinnt, dich zu verfuͤhren; 
Die Weisheit nennſt du ungerecht. 
umſonſt! Ihr wider ſtrebt dem Damme, 
Den euch Vernunft und Liebe zeigt. 
Der Muͤtter Beiſpiel iſt die Amme, 
Die euch, noch jung, zu Puppen ſaͤugt. 
In Vorurtheil und Stolz vergraben, 
Beginnt ihr früh den ſchnoͤden Lauf. 
Es loͤst der Reichthum eurer Gaben 
In Flittergold und Prunk ſich auf. 
Stets wechſelnd, werft ihr eure Krone, 
Ein Kleinod hin für Taͤndelei; 
In Sinn und Tracht Chamaͤleone, 
Und doch ein ſtaͤtes Einerlei. sen Fee 
Iſt dieß der fanfte Ernſt, den Weiſe 
Euch die Natur zur Mitgift gab? 
Geraͤuſch iſt eure Lebensreiſe, 
und Leichtſinn euer Wanderftab, ! 1415 


* 
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Der neue Ton verſchafft den Klagen 
Geräufchter Männer weite Bahn, 
Und ſelten trifft in unſern Tagen 
Kornelia“) nech Schweſtern an. 
Moͤgt ihr die alte Welt verachten, 
Weil fie mit keinem Flitter gleist; 
Geſteht es nur: von alten Trachten 
Borgt oft noch der Erfindungsgeiſt. 
Geht hin, und ſucht in Hermanns Hainen 
Den Adel ſchon, der euch gebricht. 
Ihr uͤbet nur die Kunſt, zu ſcheinen 
und leuchtet mit erborgtem Licht! — 


Moͤgt ihr die Zeit gerechter nennen 

Die euch aus eurem Dunkel zog ! f) 
Nie wuͤrde Bayard euch erkennen, 

Der nur zum Schuz der Unſchuld flog! 


* Die Mutter der Gracchen, Scipio's des Afri⸗ 
kaners edle Tochter, die einer roͤmiſchen Dame, 
welche mit ihrem Putze prangen wollte, zur Ant⸗ 
wort gab: „Mein groͤſter Schmuk, und mein 
gröfter Stolz find meine Kinder!“ — 

+) Die Zeit der Chevallerie oder des Ritterwe⸗ 
ſens, die bekanntlich zuerſt den geſellſchaftlichen 
Vorzug des weiblichen Geſchlechts vor dem männ⸗ 
lichen feſtſeite. 


Der Vorwelt kluge Völker haben 
Ein Gynaͤceon +). euch erbaut, 
Und nie dem Zufall eure Gaben, 
Und eure Tugend anvertraut. 


Gedenkt der Zeit, da Roms Matronen 
Der Durft nach Gold und Purpur druͤkt', 
Der Nachbarn Prunk, die ſie umwohnen, 
Wird längft voll Neides angeblikt. 
„ Kein fremdes Weib fell uns beſchaͤmen! « 
Erſchallt's aus tauſend Kehlen ſchon, 
Und Schaaren kuͤhner Weiber ſtroͤmen 
Zum Kapitol, wie Wogenton. 


Ihr ungeſtümm bat keine Schranken: : 
Denn Gold und Purpur wird begehrt. 
Es ſpricht Valer; die Väter wanken, 
und Cato's Rath wird uͤberhoͤrt. 
Nach zween mit Sturm erfüllten 1 0 
Wird ſchon die Sazzung abgeſchafft. — 


— 


5 Gyneceon ließ bei un Griechen derjenige abs 
gefonderte Theil des Hauſes, worin das Frauen⸗ 
zimmer in ſtiller Eingezogenheit bloß ihren weib⸗ 
lichen Geſchaͤften leben mußte. 


*) Es iſt dies die Geſchichte des orpifchen Gele 
zes, die bei Livius im 3aſten Buche, Kap. 1. u. 
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Seit Roms Matronen Purpur tragen, 

Sinkt Rom in Tugend, Ernſt und Kraft! — 
.. 


f. nachzuleſen iſt. Kraft dieſes Geſezzes, wel⸗ 
ches in der Mitte des zweiten puniſchen Kriegs 
vom Volkstribun Oppius gegeben wurde, durfte 
keine roͤmiſche Dame mehr als eine halbe Unze 
Goldes beſizzen, kein buntes Kleid tragen, und 
in keinem Wagen in der Stadt fahren. In der 
Folge entſtand, vorzuͤglich aus Neid uͤber ihre 
Nachbarinnen, die Latinerinnen, denen alle dieſe 
Zweige des Luxus geſtattet waren, eine Art von 
Verſchwoͤrung gegen das Oppiſche Geſez, in wel⸗ 
cher die roͤmiſchen Matronen ſchaarenweiſe das 
Kapitol beſtuͤrmten, und vom Senat, die Auf 
hebung dieſer ungerecht ſcheinenden Verordnung 
mit Ungeſtuͤmm verlangten. Cato, der ältere, 
vertheidigte mit all feinem Ernſt und Anſehen das 
Geſez. Valer, der Volkstribun, ſprach für das 
Geſuch der Matronen. Zwei Tage dauerte der 
Sturm, und der Senat mußte nachgeben. Si⸗ 
cher wurde die Abſchaffung des oppiſchen Geſezzes 
in der Folge eine mitwirkende Urſache des Ver⸗ 
falls roͤmiſcher Groͤſſe, welchen ſchaͤdlichen Einfluß 
auf Sittſamkeit, haͤuslichen Frieden, Kriegszucht 
und oͤffentliche Verhandlungen der Senator Se⸗ 
verus Cäcina, der unter Kaiſer Tiber lebte, in 
einer Rede vor dem Senat, die in Tacitus An⸗ 


* 


et was 
über Wirthe und Wirthshaͤuſer. 


Ze aus dem wirklichen Menſchenleben. 


J glaube nicht, daß es leicht eine Menſchen⸗ 
klaſſe gibt, die ungeſcheuter, ungeftrafter ihr 
tigennüzziges und oft fo grauſames Weſen 
treibt, als die meiſten Wirthe in Deutſchland. 
Sie machen unter den Reiſenden nie einen un⸗ 
terſchied, druͤkken den Reichen wie den Armen, 


wenn er ihnen in die Hände füllt, beſonders 


wenn jemand das Ungluͤk hat, reifen zu müſſen, 
wie dies bei manchen brodloſen oder fenft vom 
Schikfal verfolgten Erdenpilgern oft geſchleht. N 
Judeſſen gibt es in allen Ständen Ausnahmen, 
und ich will zur Ehre der Menſchheit gerue 
glauben, daß fi ſich nicht alle Wirthe privilegirt 
duͤnken, arme Wanderer zu druͤkken, und min⸗ 
der arme Reiſende zu übernehmen , wenn es 
ſches viele rs 


an 


nalen Buch III. Kap. 33. zu u finden if, cache 
weitläuftig und nachdrücklich ausführt. 
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In Italien z. B. kann man mit weit minder 
Gefahr uͤbernommen zu werden reiſen, ſo ſehr 
auch der ſchwarzgelbe Italiener zum niedrigen 
Geiz geneigt iſt“). In dieſem Lande iſt es 
Gewohnheit, daß man mit den Wirthen zum 
voraus akkordirt, und kein Reiſender darf ſich 
ſchaͤmen einen billigern Wirth zu ſuchen, wenn 
er in die Hände eines unbilligen geräth, der 
ihn uͤberfordert. Doch hiezu wird ein Reiſen⸗ 
der nur hoͤchſt ſelten gezwungen. Die italie⸗ 
niſchen Wirthe begnuͤgen ſich lieber mit einem 
maͤſſigen Gewinn, als daß ſie ſich der Schan⸗ 
de ausſezzen ihre Gaͤſte abziehen zu laſſen. Ob 
ich von dem niedrigen Eigennutz und der oft 


*) Auch in England, wo der Wirth feinen Gäften 
vorher einen Kuͤchenzettel mit den Preißen vor⸗ 
legt. In vielen Laͤndern giebt es Taxen für die 
Gaſtwirthe. Dieſe helfen aber dem Uebel nicht 
immer ab. In Portugal giebt es eine gedrukte 
Wirthstare, die jeder Gaſtwirth an einem Theile 
ſeines Hauſes, wo ſie geſehen werden kann, 
anpappen ſoll. Buchſtaͤblich wird dies erfüllt, 
denn die Wirthe pappen ſie gewoͤhnlich an den 
Giebel des Hauſes oder oben an en Schorſtein. 

T. F. E. 
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daraus entfpringenden Grauſamkeit fo mancher 
deutſchen Wirthe zu viel fagte, mögen folgen- 
de Beiſpiele entſcheiden. Ich werde aber auch 
welche anfuͤhren, die dieſem Stande Ehre mas 
chen, und Unpartheilichkeit mit Freimüthigkeit 
vereinigen! 


Vor einiger Zeit kam ein armes geſchwaͤchtes 
Weibsbild mit ihrem Kinde auf dem Arme, 
mitten im Winter in eine Dorfſchenke. Ihre 

blaſſe Geſtalt verrieth deutlich, daß ſie noch 
Woͤchnerin war. Sie zehrte in dieſer Schenke 
mehrere Tage lang fo genau als moͤglich, und 
ſann indeſſen auf einen Entſchluß, wie fie ſich 
und ihr Kind ehrlich ernähren wollte. Der 
Wirth bemerkte bald, daß ſie aus ihrem Dienſte 
gelaufen war, und aäuſſerſt arm ſeyn muͤſſe. 
Deſſen ohngeachtet ſchrieb er ihre kleine Zeche 
mit doppelter Kreide an die Tafel hin, und 
forderte die Bezahlung mit Ungeſtuͤm. Spre⸗ 
chen konnte das arme Geſchoͤpf in der erſten 
Angſt nicht, ſie beantwortete ſeine rohe Anfor⸗ 
derung bloß mit Thraͤnen. Erſt dann als fie 
ſich wieder ein bischen gefaßt hatte, geſtand 
fie ihm freimäthig die Unmöglichkeit ihn zah⸗ 


* 
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len zu koͤnnen, und bat um Gottes willen nur 
noch um ſo lange Geduld, bis ſich ihr armes 
krankes Kind, das den Kummer der troſtloſen 
Mutter einſog wieder erholt habe, und ſie 
durch Betteln ſo viel zuſammen bringen koͤn⸗ 
ne ihn zu bezahlen. 


„Nicht einen Auzenblik länger dulde ich 


fie in meinem Haufe!” — kreiſchte ihr der 


Mann mit dem Steinherzen entgegen, und 


nahm ihr zu ſeiner Sicherheit ein kleines Buͤn⸗ 
delchen Kindszeug weg, die einzigen und lez⸗ 
ten Lappen, die ſie zur Reinigung des armen 
Wuͤrmchens noch übrig hatte! Aber in dieſem 
Augenblik ſprach auch das allmächtige Mutter⸗ 
gefuͤhl laut und thätig, die Ungluͤkliche riß mit 
wilder Gebaͤrde im erſten raſchen Feuer der 
Verzweiflung ihr neues Wamms vom Leibe, 
das einzige Kleidungsſtuͤk von Werth, welches 
ſie noch beſaß, und gab es ihm hin um nur 
ihren Kindszeug wieder zu bekommen. Kalt 
wie Eis, aber froh wie alle hölzerne Seelen, 
die ſich im Schweiß der Armuth zu bereichern 
ſuchen, lief der harte Mann fort ein Klei⸗ 
dungsſtuͤk aufzuheben, das die kleine Zeche 
doppelt aufwog. Die arme ungluͤkliche von 
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Kleidung entbloͤßte Dirne erbat fich jezt zur 
Bedekkung nur einige alte Lappen, die unge⸗ 
braucht hinter dem Ofen lagen. Aber umſonſt, 
auch dieſe erhielt ſie nicht, von einem Manne 
deſſen Herz kein Pfennig werth iſt, und wenn 
er noch ſo fleiſſig den Kopf haͤngt, und die 
Kirche beſucht. Er ſtieß ſie bei der aͤrgſten 
Kaͤlte ohne Erbarmen mit dem Saͤugling zur 
Thuͤre hinaus, und ſchlug dieſe fluchend hinter 
ihr zu. Doch Gottes ewige Vorſehung oͤffnete 
auch hier wieder ihr alles umfaſſendes Auge; 
ein edeldenkender Bauer fand ſie ohnmaͤchtig 
nahe am Erfrieren in eine Ekke gelehnt, ließ 
ſie in ſein Haus tragen, wartete ihrer voll 
Liebe, und rettete auf dieſe Weiſe Mutter und 
Kind vom Tode! Bald hernach ſtarb der Säuge 
ling, der ſchon von der Geburt an ſehr ſchwach 
war, und die Ungluͤkliche die ihr todtes Kind 
noch mit feuriger Schwaͤrmerei kuͤßte, blieb 
als Magd bei ihm. Ihr hartes Schikſal hatte 
ihr Herz dem feinſten Gefuͤhle geoͤfnet, das 
man ſonſt bei dieſer Klaſſe Menſchen nicht ſo 
leicht antrift. Sie liebte in ihrem Kinde nicht 
nur ihr Blut, ſondern auch den Gefährten 
ihres Elends, ihrer Leiden. Nichts kettet mehr 
als gleiche Schikſale! 
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Dieſe Anekdote bedarf keiner Anmerkung, 
ſie fuͤhlt ſich von ſelbſt! 


UAngefaͤhr um dieſelbe Zeit kam zu einem 
andern Wirthe in einem kleinen Staͤdtchen 
auch eine arme Soldatenfrau, die ihrem Man⸗ 
ne mit drei Kindern nachreiste. Ihr kleinſtes 
Kind lag noch an der Bruſt, und hinderte ſie 
am Fortkommen mehr als die übrigen, die 
ſchon laufen konnten. Der Wirth, ein Mann 
von biederm Herzen, und geradem ſchlichtem 
Verſtande, von dem alten ehrlichen Schlage 
ehemaliger Herzlichkeit, nahm die arme Fami⸗ 
lie freundlich auf, und verpflegte ſie mehrere 
Tage hindurch unentgeldlich. Waͤhrend dieſer 
Zeit befragte er das arme Weib mit viel Theile 
nahme um ihr Schikſal, und gewann ihr gan⸗ 
zes Zutrauen. Es giebt gegen ungluͤkliche ei⸗ 
ne gewiſſe Sprache, der ſie mit ihrem Zu⸗ 
trauen unmöglich widerſtehen koͤnnen, aber 
man muß fie zu finden wiſſen! Das Weib 
geſtand ihm freimüchig daß ihr Mann deſer⸗ 
tiert ſei, und dermalen im oͤſtreichiſchen in 


Garniſon liege, wo fie ihn auffuchen wolle. 


Noch ſezte ſie hinzu, daß es ihr und ihm frei⸗ 
lich 
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lich ſchwer ankommen würde, bei dem kleinen 
Sold ihre Kinder ehrlich zu erziehen und etwas 
lernen zu laſſen. 

Ein Mezger aus der Nachbarſchaft 6 ge⸗ 
rade in der Wirthsſtube und trank ſein Schoͤpp⸗ 
chen, er wurde troz ſeinem blutigen Handwerk 
von dem Schikſal der Reiſenden ſo geruͤhrt, 
daß er fie auf der Stelle um ihr juͤngſtes 
Kind bat, an dem er Vaterſtelle vertretten 
wolle, weil ihm der Himmel doch ohnehin kei⸗ 
ne Kinder geſchenkt habe. Der Wirth, wel⸗ 
cher auch ſo was im Sinne zu haben ſchien, 
erſchrak über dieſen Antrag gewaltig, und ge: 
rieth daruͤber mit ſeinem eben ſo edeln Nach⸗ 
bar in den hizzigſten Wetteifer. Er behauptete 
laut und beredt, daß er das erſte Recht zum 
Kinde habe, daß die Mutter es ganz ſicher 
ihm geben wuͤrde. So zankten ſich die beiden 
edeln Maͤnner herum, bis endlich das Weib 
fuͤr den Mezger entſchied, und ihm ihr Kind 
aͤuſſerſt geruͤhrt unter Thraͤnen hingab! 
„Nun meinetwegen — fagte jezt der gute 
Wirth — weil den doch dieſer kinderloſe 
Mann beſſer für das kleine Würmchen ſor⸗ 
gen kann, als ich mit meinen fieben uner⸗ 
S 
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sognen Kindern, ſo mag ers behalten, Gott 
gebe ihm ſeinen Segen dazu! Aber ſie Frau, 
ſie, (fuhr er fort) muß wenigſtens doch ſo 
lange bei mir bleiben, bis ſie wieder bei 
Kräften iſt, und dann mag ſie ins Himmels. 
namen zu ihrem Manne reiſen, * will 
für Geld ſorgen! 

So ſprach dieſer trefliche Biedermann und 
hielt mit dem guten Nachbar auch in allem 
puͤnktlich Wort. Der eine nahm das Kind zu 
ſich, und der andere ſorgte für das Fortkom⸗ 
men der Mutter und der uͤbrigen zwei Kinder. 
Das Soldatenweib kam gluͤklich bei ihrem 
Manne an, und ſegnet noch jezt unter Freu⸗ 
denthraͤnen ihre Wohlthaͤter! Sehr oft erkun⸗ 
digt ſie ſich durch Briefe um ihr Kind, waͤh⸗ 
rend der edle Mezger fortfaͤhrt den hoffnungs⸗ 
vollen Knaben zu einem guten Buͤrger zu 
erziehen, der einſt durch viele Geſchlechter hie⸗ 
durch Gutes fortpflanzen wird. Gott lohne 
dem Mann fuͤr dieſe Handlung, ſie iſt groͤſſer 
und zwekmaͤſſiger, als wenn ein kopfloſer Rei⸗ 
cher aus Eitelkeit ohne Unterſchied und Zwek 
ganze Hände voll Gold binwirft!ih ! 
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Nicht ſo wie diefe braven gefuͤhlvollen Bit: 
dermaͤnner handelte ein Wirth in den Nieder⸗ 
landen, in deſſen Hauſe ſich eine kleine rei⸗ 
ſende aber ziemlich gute Schauſpielergeſellſchaft 
aufhielt, welche das ungluͤk batte, mitten im 
Sommer keine Zuſchauer zu bekommen. Ihr 
Unternehmer war ein junger, braver, ein⸗ 
ſichtsvoller Mann, dem weiter nichts fehlte 
als — Geld, um feinen Verdienſten Gewicht 
zu geben. Er hatte ſich vor kurzer Zeit mit 
einem jungen artigen Maͤdchen vermaͤhlt, die 
ihm als gute Gattin ſeine Schikſale geduldig 
tragen half. Das gute ſanfte Weibchen war 
mit dem zweiten Kinde in der Hoffnung, und 
trug gerade das erſte auf dem Arme, als der 
Wirth ungeſtuͤmm ins Zimmer trat, und ih⸗ 
rem Gatten fuͤr alles das, was die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft einige Zeit verzehrt hatte, auf die 
roheſte Art anforderte. Sie bat und flehte 
bei dem Manne in ruͤhrenden Ausdruͤkken um 
Schonung und Nachſicht, und ihr armer zu⸗ 
ſammen gedonnerter Gatte behielt kaum noch 
fo viel Faſſung uͤbrig, ihm mit Gründen bes 
weiſen zu wollen, daß blos Ungluͤk und Zufall, 
und nicht ſchlechte Aufführung ihm dieſe Schul⸗ 
0 * 
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denlaſt zugezogen habe. Aber vergebens, auch 
ihm der ſo ganz die Sprache der offnen Red⸗ 
lichkeit fuͤhrte, gelang es nicht, dieſen Mann 
aus der Hefe des Poͤbels hievon mit Vernunft⸗ 
gründen zu überzeugen. | 

Hier fällt mir des berühmten Swift's ganz 
wahrer Erfahrungſaz bei: Man koͤnn eher 


einen Stein mit einem Scheermeſſer durch⸗ 


ſchneiden, als den Pöbel mit Wanne 
den überzeugen. 

Der Wirth fuhr ohne die geringſte Schonung 
fuͤr das wimmernde hochſchwangere Weib fort, 


auf der augenbliklichen Bezahlung zu behar⸗ 


ren, und drohte dem jungen Manne mit Per⸗ 
ſonalarreſt, wenn er ihn nicht auf der Stelle 
befriedigte. Es war dem Ungluͤklichen jezt ge⸗ 


rade ſo zu Muth, wie dem armen Suͤnder, 
der zwiſchen Leben und Tod keinen Mittelweg 


mehr ſieht, und doch wagte er gegen den Wirth 
noch den lezten Vorſchlag, und verlangte daß 
er ihn und feine Geſellſchaft gegen Zuruͤklaſ⸗ 
ſung einer Geiſel an einen andern Ort hin⸗ 


zieben laſſe, wo er vielleicht durch eine gute 


Einnahme bald in Stand geſezt werde ihn zu 


bezahlen. Aber auch zu dieſem kleinen Dienſt 
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wollte ſich der halsſtarrige Wirth nicht verftes 
hen, wenn er ſchon ſonſt keine andere Hoffnung 
zur ſchnellen Bezahlung uͤbrig hatte. Wie ein 
erzuͤrnter Loͤwe lief er zum Richter, und ver⸗ 
langte augenbliklichen Arreſt auf den Schuldner 
und ſeine Effekten. N 

Die Angſt hatte den jungen Mann indeffen 
in die Arme feines Weibchens getrieben, die 
ſich waͤhrend des Laͤrms mit dem Wirthe aus 
Kraͤnklichkeit entfernen mußte. Es war trau⸗ 
rig zu ſehen, wie ihn die Halbohnmaͤchtige um 
Gotteswillen bat, dem nahen Arreſt durch die 
Flucht zu entgehen, und ſie allein ihrem Schik⸗ 
fal zu überlaffen ! Fuͤrchterlich kaͤmpfte jezt der 
junge Mann mit Vaterliebe, Gattenpflicht und 
Ehrengefühl; da er aber aus mancher trauri⸗ 
gen Erfahrung Menſchenhaͤrte kannte, fo übers 
waͤltigte ihn die Angſt vor dem Gefaͤngniß, 
und er — entfloh! — Ein einziger mit ſchwe⸗ 
ren Thraͤnentropfen begleiteter Kuß war alles, 
was er der ohmmächtigen Gattinn noch zum 
Abſchiede hinterließ, die erſt durch das laute 
Bruͤllen des zuruͤkgekehrten Wirths wieder aus 
dem Todesſchlummer aufwachte! 

Unausſprechlich waren die Miß handlungen 


die das arme Weib in dieſem Augenblikke don 
einem Menſchen zu dulden hatte, der vor Wuth 
auſſer ſich gerieth, als er ihren Gatten nicht 
mehr fand. Ich uͤbergehe die ekelhaften Schimpf⸗ 
reden, die er ihr häufig ins Geſicht fluchte; 
wer die Zuͤgelloſigkeit des Poͤbels aus Erfahrung 
kennt, wird ſich ſchon eine deutliche Vorſtel⸗ 
lung davon zu machen wiſſen. Der beleidigte 
Hochmuth geſellte ſich nun zu dem empoͤrten 
Eigennuz, und der aufgebrachte Wirth uͤber⸗ 
hoͤrte in der erſten Wut ganz die Stimme der 
wimmernden Menſchheit! Er verlangte durch⸗ 
aus, daß das ungluͤkliche Weib ſammt ihrem 
Kinde ſtatt des Fluͤchtlings ins Gefaͤngniß ge⸗ 
bracht werde, aber die weit menſchlichern Rich⸗ 
ter widerſezten ſich dieſer grauſamen Forderung 
mit der ganzen Wuͤrde ihres Amts. Dies 
machte den harten Mann- noch wuͤtender, ihm 
genuͤgte nicht, Herr uͤber alle hinterlaſſenen 
Effekten des Fluͤchtlings, und uͤber die der gan⸗ 
zen Geſellſchaft zu ſeyn, er wollte auch noch 
das arme Weibchen bis auf n n Rock 
ausgezogen wiſſen. 

Blaß und zitternd ſtand ſie da und harrte 
aͤngſtlich und bange auf die Entſcheidung ihres 


Schikſals! Sie beſaß noch eine uhr, die fie 
gleich freiwillig hingab, mit der wehmuͤthigen 
Bitte, man moͤchte ihr doch nur ſo viel Klei⸗ 
dungsſtuͤkke laſſen, um ſich auf der Reiſe rein⸗ 
lich halten zu koͤnnen. Abgeſchlagen vom Wir⸗ 
the — er beſtand darauf, daß ſie ihr beſſeres 
Oberkleid ausziehe, und im ſchlechten unter⸗ 
kleide ſein Haus verlaſſe. Eine Waͤſcherin die 
gerade auch da war, und an der Ungluͤklichen 
noch etwas zu fordern hatte, dachte edler, ſie 
nahm den noch übrigen Rok nicht an, den 
das arme Weibchen eben ausziehen und ihn 
fuͤr dieſe Schuld hingeben wollte, um dann in 
einem einzigen ſchlechten Rokke abreiſen zu 
muͤſſen. Heiſſe Thraͤnen ſtuͤrzten aus den Aus. 
gen aller Anweſenden uͤber den Edelmuth 
der armen Waͤſcherin, nur nicht aus den Au⸗ 
gen des Wirths, deſſen Härte mit dieſem ſo 
ſehr kontraſtirte. 

Er ließ die ungläkliche m mit ihrer Geſellſchaft 
ungeruͤhrt abreiſen, und behielt bis zur weitern 
obrigkeitlichen Entſcheidung alles in Händen, 
was fie beſaſſen. Einige Menſchenfreunde nah: 
men ſich nachher der ungluͤklichen Schauſpie⸗ 
lergeſellſchaft an, ſammelten eine Kollekte, und 


280 — nn 


brachten dadurch die in Beſchlag genommenen 
Effekten wieder in die Haͤnde ihrer Eigenthuͤ⸗ 
mer. Aber leider erſt dann, als das arme 
Weibchen den Ort ihres Jammers ſchon zu 
Fuſſe verlaſſen hatte, um einen Gatten aufzu⸗ 
ſuchen, der ihrer in einer Felſenhoͤhle unter 
Thraͤnen und Seufzern harrte! O Gott, rufe 
ich jezt mit gepreßtem Herzen, o Gott, warum 
eilten dieſe Menſchenfreunde mit ihrer Hilfe 
doch nicht ſchneller? Wie viele Thraͤnen, wie 
vielen Kummer, wie viele Angſt haͤtten ſie der 
ungluͤklichen Familie erſparen koͤnnen! Oder 
wußten die Edeln nicht, daß jene die geſchwind 
geben, doppelt helfen? Der ewige Segen des 
Himmels komme über fie ! 


Noch ein Gemaͤlde zu meiner Gallerie aus 


dem praktiſchen Leben, ganz wahr, wie die 
uͤbrigen! — Die Helden davon leben noch in 


St. . . g —. Zu einem gewiſſen Wirthe in 


dieſer Stadt, wo die Buͤrger der alten biedern 
Sitte noch ziemlich getreu, den gutherzigſten 


Grundkarakter behaupten, kam einſt ein junger 


reiſender Knabe, der einem Handwerksbüͤrſch⸗ 


w 
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chen aͤhnlich ſah. Der Wirth beherbergte ihn 
und ließ ibm mehrere Tage lang zu eſſen und 
zu trinken binſtellen, ohne ſich viel um feine 
eigentliche Beſtimmung zu kuͤmmern, doch fiel 
es ihm ſehr auf, daß der Knabe nur ſelten 
ausgieng, und ſich um keine Arbeit umſab. 
Erſt jezt wurde er aufmerkſam, und bemerkte, 
daß er ſogar heimlich ſeufzte, und daß ihm 
die Speiſen nicht mehr recht ſchmekken wollte. 
Ohne viel Umſtaͤnde fragte er ihn jezt gerade⸗ 
zu mit traulicher Gutherzigkeit, was ihm denn 
eigentlich fehle! — Sehr lange wollte der ars 
me ſchuͤchterne Knabe nicht mit der Sprache 
heraus, doch endlich geſtand er ihm er habe 
mit ſeinen Aeltern argen Verdruß gehabt, und 
ſei ihnen entlaufen. Der arme Junge vergoß 
waͤhrend dieſes Geſtaͤndniſſes ſo viel bittere 
Thraͤnen, daß der Wirth ſchon aͤuſſerſt gerührt. 
war, noch ehe er erfuhr, er habe auch keinen 
Kreuzer Geld, um ſeine Zeche zu bezahlen. 
Dies kraͤnkte den guten Jungen am meiſten, 
er bat den Wirth mit aufgehabenen Haͤnden 
um Barmherzigkeit! 
„Laß dirs darum nicht bange ſeyn“ — 
erwiderte dieſer recht herzlich — ich will nichts 
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von dir; thue mir nur Einen Gefallen; ges 
he dort hinüber in jenen Gaſthof, und zehre 
auch eine Weile darin, und ſieh wie der 
Wirth ſich betragen wird, wenn er hört, 
du habeſt kein Geld; will er dich aber miß⸗ 
handeln, fo far ihm nur ich habe dich zu 
ihm geſchikt! — Der Knabe thats, aber unter 
Angſt und zittern. Als es dann zum Zeche 
bezahlen kam, ſo ſieng er wieder an zu wei⸗ 
nen, und ſagte auch dem zweiten Wirthe er 
habe kein Geld. Auch dieſer Wirth lachte nur 
daruͤber, und bat ihn bloß, zu ſeinem Nach⸗ 
barn hinuͤber zu gehen, und dort die naͤmliche 
Rolle zu ſpielen. Er lachte aber noch mehr, 
als der Knabe nun bekannte, jener habe ihn 
heruͤber geſchikt. Im Gaſtzimmer entſtand jezt 
uͤber das naife Geſtaͤndniß des Knaben ein all⸗ 
gemeines Gelaͤchter, der Wirth lachte unter 
allen am meiſten, und ſchikte dann das Buͤr ſch⸗ 
chen mit dem naͤmlichen Befehl noch zu einem 
dritten Wirthe, bei dem er wieder auf gut 
Gluͤk bin zehren mußte. Doch auch dieſer lachte 
aus vollem Halſe als der Knabe ihm den gan⸗ 
zen Spuk weinend eingeſtand, und vereinigte 
ſich dann mit den zwei uͤbrigen Wirthen, um 
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ihn wieder in die Hände feiner Aeltern zuruͤk 
zu liefern, die dieſen braven Maͤnnern jezt noch 


danken, daß ſie ihren Sohn nicht dem unge⸗ 
faͤhr und dem Laſter Preiß gaben! 


M. A. Ehrmann. 
F 


Der ehrliche Betteljunge. 


Nach einer ganz wahren Geſchichte ſtizzirt. 


Ein junger Mann ſchlenderte einſt zu ſeiner Er⸗ 
bolung im wehlbehaglichſten Zuſtande unter den 
bekannten Linden zu Berlin umher. Sein Auge 
war gegen die Erde geſenkt, ſeine Schritte lang⸗ 
ſam, und feine Santafıe mit Gegenſtaͤnden be: 
ſchaftigt, die ihn ungemein intereffirten. So 
eben ſtand er auf dem Punkte ſich uͤber das bun⸗ 
te Gemiſch der Spazziergaͤnger in tiefe Reflexio⸗ 
nen zu verlieren, als er Jemand ſchwer keuchend 
hinter ſich herlaufen hoͤrte. Es war ein kleiner 
allerliebſter blauaugigter Bettelknabe, der ihn 
im Berliner Dialekt um ein Almoſen anſprach: 


nabe. (Wit fanfeer Stimme) Sind Sie ſo gü⸗ 
tig, und ſchenken Sie mich einen Fennich! 


Der Knabe ſagte dieſe wenigen Worte mit 
einer ſo ſanft ſteigenden, hinreiſſenden Stimme, 
daß der junge Mann trunken von Wonnegefüͤhl 
wie verſteinert da ſtand, und mit Bewunde⸗ 
rung die holden Naturreize anſtaunte! — 


Herr. Einen Pfenig willſt du haben lieber 
Kleiner? — 


Knabe. Ach ja, wenns beliebt, ſo geben 


Sie mir doch einen Pfennig! — 


Herr. Ich habe aber gerade jezt kein kleines 


Geld bei mir! 

Rnabe. O da iſt bald geholfen, ich kann 
ſchon ſchnell wechſeln laſſen beim nächften Kauf; 
mann. 

Herr. So, kannſt du das - — Wie waͤrs 
aber, wenn ich dir kein geoſſes Geld anvertrau⸗ 
te? — Hm? — 

Knabe. (Sieht ihn voll Verwunderung an) Eb, 
hab ich doch bei dem Kaufmann Kredit, wo ich 
wollte wechſeln laſſen. | 

Herr. Wirklich? — x 


Au 
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RNnabe. (Haig) Ja gewiß und wahrhaftig, 
ich habe ſchon viel Geld bei ihm wechſeln laſ⸗ 
ſen, und er kennt mich recht gut. Sagen Sie 
mir nur, was Sie wollen wechſeln laſſen, ich 
will Ihnen zuerſt die Muͤnze bringen, und dann 
erſt das groſſe Geldſtuͤk dem Kaufmann bintra⸗ 
gen. (Dringend) Wollen Sie daß ich geſchwind 
gehen ſoll, Sie werden ſchon ſehen, daß ich 


Kredit Habe. Nein ich gewiß nicht luͤgen! 


Herr. (Für ſich) Welch eine hinreiſſende Her⸗ 
zensſprache! — (tant) Wohl dir, wenn du 154 
nicht luͤgen kannſt. 

Knabe. Ach lieber Herr, meine armen al. 
tern wuͤrden ſich zu Tode weinen, wenn ich ſo 
was wagte. (moch immer dringend) Wollen Sie 


jezt wechſeln laſſen, oder ſoll ich fo gehen? — 


Ich moͤchte Ihnen gar zu gerne zeigen, daß ich 
beim Kaufmann Kredit habe. Fuͤr wie viel Muͤn⸗ 
ze befehlen Sie, ich gehe? — 8 

Herr. Fuͤr einen Thaler. 

Anabe. (Sreudig) Die ſollen Sie den Augen⸗ 
blik haben! — Cær wollte raſch fortlaufen, und kehrt 
dann wieder um) Aber Sie warten doch ganz ſi⸗ 
cher, bis ich wieder komme? — f 
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Herr. Das verſteht ſich, ich bin auf deinen 
Kredit beim Kaufmann zu begierig. 

Knabe. (Sich fühlend) Den hab ich ganz ſicher, 
Sie werden ſchon ſehen. (Im fortlaufen) Ich will 
bald, bald, wieder mit der Muͤnze da ſeyn. 3% 
gewiß nicht lügen! 


Er floh wie vom Wind getrieben zu dem 
Kaufmann, und brachte in wenig Minuten 
richtig fuͤr einen Thaler Muͤnze. Dies freute 
den jungen Mann innig; aber feine Gefühle 
überftürmten ibn im erſten Augenblik fo heftig, 
und der gute Knabe verlangte jezt ſo haſtig nach 
dem groſſen Geldſtuͤk, daß er ſogar von der ger 
brachten Muͤnze ein Almoſen anzunehmen, und 
jener ihm eines zu geben vergaß. Er lief dann 
mit dem Geldſtuͤkke im vollen Feuer wieder dem 
Kaufmann zu, und uͤberboͤrte ſogar im Taumel 
ſeiner Ehrlichkeit die Stimme des jungen Mans 
nes, der ihn freundlich zuruͤkrief, um 100 et⸗ 
was zu geben! 

Ach warum war dieſer junge Mann auſſer 
Stande, den hoffnungsvollen Knaben zum gu⸗ 
ten Bürger zu erziehen! — Wie viele Keime 
zum Schoͤnen, Groſſen und Edeln gehen oft 


unter dem eiſern Druk der Armuth verloren, 
uͤber die von dem hartherzigen Reichen 
einſt erſt jenſeits ſchwere Rechenſchaft gefordert 
werden wird! Der junge Mann ſprach nachher 
ſelbſt mit dem Kaufmann, und fand das, was 
der Knabe geſagt hatte, alles puͤnktlich wahr. 
Er erfuhr, daß feine Aeltern arme, aber aͤuſ⸗ 
ſerſt brave Leute waren, und unterſtuͤzte nun 
den Knaben fo gut als in feinen geringen Kraͤf⸗ 
ten ſtand. 

O daß doch nur die gerne geben die nicht 
recht können, und jene welche können, oft 
nicht wollen. Wenn man Geld hat, ſo iſt es 
keine Kunſt, wohlthaͤtig zu ſeyn; aber auch 
dann, wenn man keines hat, das lezte Stuͤk⸗ 
chen Brod mit dem Duͤrftigen zu theilen, und 
wenigſtens mit ihm zu weinen ... das iſt eine 
Kunſt, die im Himmel erfunden wurde! — 


M. A. Ehrmann. 
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Auf das Porträt 
eines liebenswürdigen Mädchens, Be 


Sonnett. 


Edles Bild voll Harmonie und Leben, 
Das der Menſchheit Lieblingin verrätht 
Wie der Stirne holde Majeſtaͤt, 

Froh die braunen Lokken uͤberſchweben! 


Wie der Lippen Grazien ſich heben! 
Hoher Geiſt das ſanfte Aug' erhoͤht! 
Milder Ernſt aus allen Mienen weht, 

Die ſich in der Schoͤnheit Glanz verweben! 


Ja, hier hat durch die Natur geehrt 
Einen hohen Bund die Kunſt geſchloſſen; 
Doch ihr Herz, des erſten Thrones wehrt. 


Von dem Glanz der Gottheit ausgefloſſen; 
Dieſes ſchildert ewig kein Gedicht, 


Mahlte ſelbſt Apelles Pinſel nicht! — 
8 Neuffer. 
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